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FÜR ALLE, DIE WOLLTEN, DASS VANCE STIRBT.
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» I miss the girl you were.«

»Many will. She was easier to kill.«

REIGN
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PERSONENVERZEICHNIS
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DIE KINGS

JAXON TYRELL

Erbe der Kingston-Linie (mütterlicherseits)

SYLVIAN SILVANO
Erbe einer einflussreichen Mafia-Familie, zu der er bis zu seinem Eintritt in den Zirkel keinen Kontakt hatte
Zirkelmitglied


REECE CRESCENT
Milliardenerbe einer Textilkette, Halbschwede
Hat seinen Bruder aus der Psychiatrie befreit
Zirkelmitglied


ZAYN CRESCENT
Ist wegen Kriegsverbrechen schuldig gesprochen worden und wird eigentlich in einer Psychiatrie verwahrt


ROMEO PORTCHARLES
Jaxons ›Schatten‹
Zirkelmitglied
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DER CAMPUS

AMABELLE WEAVER
Wird von (fast) allen Mable genannt, hat ein Stipendium in Kingston erhalten, wohnt mit ihrer Mutter und ihrer jüngeren Schwester Olive mittlerweile in einem hübschen Reihenhaus


HARPER MITCHELL
Mables Freundin; Tochter von Robert Mitchell, Richter am Obersten Gerichtshof


CLARISSE CUNNINGHAM
Reiches It-Girl und Jaxons ehemalige On-off-Freundin, früher Harpers beste Freundin


VANCE BUCHANAN
Erfolgreicher Footballspieler und ›Handlanger‹ für die Kings, ebenfalls Stipendiat aus dem ersten Jahr (war Zayns ›Bauer‹ im Schachspiel)
Zirkelmitglied


PROFESSOR GOLDMAN
Professor für Philosophie


RODNEY MICHAEL GOLDMAN
Harpers Affäre


DAS CROWNS
Studentenbar auf dem Campus, geführt von der Verbindung der Kings


ALPHA REX
Verbindung der Kings


ALPHA REGINA
Verbindung von Clarisse


WEITERE STIPENDIATINNEN:
Lien, Rachel (ausgeschieden), Brittany, Kady (ausgeschieden)
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OFF-CAMPUS

ELEANORE
Ehemalige Stipendiatin und Sylvians ›Dame‹, die im Schachspiel verloren hat
War an dem Anschlag auf die Elite beteiligt
Tot


IRENE
Eleanores Schwester
Tot


SAMUEL TYRELL
Jaxons Stiefvater, der seine leibliche Tochter in den Zirkel bringen will und dafür das Stipendiatenprogramm gegründet hat
Zirkelmitglied
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DER ZIRKEL

Geheimorganisation, die ihre Wurzeln in Kingston hat. So gut wie jede Spitzenposition in den USA wird durch ein Zirkelmitglied besetzt. Damit ist diese Organisation sehr machtvoll.



VORWORT


Ein »Was bisher geschah …«, um deine Erinnerungen zu Band 1-8 aufzufrischen, findest du am Ende des eBooks.

Meine lieben Leser,

vorab ein riesiges Dankeschön für das großartige Jahr, das im Kingston Universum dank euch stattfinden durfte. Wir haben viele Rekorde gebrochen und ich hoffe, dass wir weiterhin Kurs halten werden.

Very Bad Revenge ist noch einmal ganz anders als seine Vorgänger, und auch wenn es anders ist, hoffe ich, dass es euch genauso gut gefällt. Ich wünsche euch wunderschöne besinnliche Feiertage, einen guten Rutsch, das beste neue Jahr und für alle, die sich einen King wünschen, dass ihr ihn habt oder bekommt.

Falls du die Kings live erleben willst, triffst du uns 2024 auf der Leipziger sowie der Frankfurter Buchmesse und bei unserer Very Bad Revenge Releaseparty am 27.01. in Köln!

Wir lesen uns bald,

deine Jane
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DAS RITUAL


Man muss zugeben, dass man belangloser sterben kann. Bei einem Autounfall vielleicht oder bei einem Flugzeugabsturz. Mich hätte auch wahllos eine Kugel im Amoklauf treffen können oder ein brennender Balken in der Wasservilla, die vor fast einem Jahr in sich zusammengestürzt ist. Aber das hier … Es ist fast ikonisch.

Ich werde als Märtyrer sterben.

Mein Name wird in die Geschichte eingehen.

Als einer derjenigen, die das wahre Gesicht des Zirkels aufgedeckt haben.

So bitter, Belle, dass ich nicht mehr erleben kann, wie es danach weitergeht.

Die Schnitte auf meinem Körper fühlen sich harmlos an. Die Fanatiker in ihren schwarzen Umhängen und goldenen Masken, die mich umstehen, wollen mich langsam töten. Ich soll ausbluten und Teil ihres kranken Rituals werden, von dem sie glauben, es würde die Welt im Sinne des Zirkels besser machen.

Der Zirkel ist letztendlich nichts anderes als eine sehr, sehr gefährliche und viel zu mächtige Sekte. Aber wer wird es ihnen sagen? Wer wird es jemals erfahren? Kann mein Plan über den Tod hinaus funktionieren? War es überhaupt jemals ein Plan?

Oder bin ich zum letzten Mal gescheitert?

Wir liegen dort, auf diesen drei Altären, ein leichtes Betäubungsmittel im Blut, und ich starre an die steinerne Decke. Es scheint keine Hoffnung mehr für uns zu geben.

Ich werde sterben.

Meine Freunde auch.

Hier.

Jetzt.

Langsam.

Dabei hätten wir gewinnen müssen, Belle. Wir hätten den Sieg davontragen sollen.

Das Böse gewinnt immer.

Kann es sein, dass du aus uns die Guten gemacht hast?

Denn wir verlieren.


EINS
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SYLVIAN


Vor fünf Jahren

Das Semester ist drei Tage alt. Jede Stunde davon habe ich mit akribischer Aufmerksamkeit erfasst und tiefgründig reflektiert. Noch bin ich mir nicht sicher, ob ich hierhergehöre. Während ich dem Dulli aus meinem Verbindungshaus das zweite Päckchen Kokain zuschiebe, starre ich auf mein Handydisplay.

Fünfzigtausend verdammte Dollar dafür, dass mir alte Männer in Karopullovern und knorrige Frauen in aus der Mode gekommenen Spitzenblusen die Welt erklären. Es ist eine der weitreichendsten Entscheidungen meines Lebens. Wenn ich dieses Geld investiere, soll es sich auch lohnen.

Dann werde ich als Drogendealer kommen und als gemachter Mann gehen.

Ganz einfach.

Ich lasse mir selbst keine Wahl, sobald ich den Semesterbeitrag überwiesen habe.

Fünfzigtausend Ratten für ein Ticket raus aus dem Elend. Jetzt oder nie.

Die Zahlungsfrist läuft in 73 Minuten, um Mitternacht, ab. Natürlich hätte ich eigentlich schon vor Ewigkeiten überweisen müssen, aber ich habe mit einem Trick dafür gesorgt, dass das Geld nie von meinem Bankkonto abgeht, um mir mit der Entscheidung so viel Zeit wie möglich zu lassen. Das ist der Universität erst vor einer Woche aufgefallen.

»Wow, ist das dein Bankkonto oder das von deinem Daddy?«, fragt der Typ, der ewig gebraucht hat, um mir die hundertfünfzig Dollar für das Koks zu geben. Mir ist nun auch klar, warum. Er starrt auf mein Handy, als wäre es seins.

Ich reiße ihm sein Portemonnaie, in dem er rumfummelt, aus der Hand. »Nein, das ist das Konto deiner Mutter, und ich werde dafür sorgen, dass sie dir das Taschengeld kürzt, wenn du dich nicht sofort verpisst.« Mit einem schmalen Lächeln nehme ich vier Scheine aus seiner Geldbörse und drücke ihm diese gegen die Brust. »Fünfzig Dollar mehr, weil du deine Augen nicht bei dir behalten konntest.«

»Sorry, Mann«, murmelt er und verschwindet.

Ich weiß nicht, warum ich plötzlich meine Kunden vergraule. Das ist nicht meine Art. Kleine Kinder wie dieser Typ finanzieren mir schließlich den Luxus, mir die Universität aussuchen zu können. Sie lutschen mitunter Schwänze, nur um an ihren Stoff zu kommen. Dann kann ich auch nett sein. Es ist immerhin ein Geschäftsmodell.

Während mein Daumen über dem Absende-Button schwebt, läuft am oberen Bildschirmrand ein Countdown ab. 6 Minuten 34 verbleiben mir, bis die Transaktion abbricht. Und danach sind noch weitere 66 Minuten übrig, in denen ich es nochmals probieren kann. Es kommt sonst nie vor, dass ich mir auf die Zunge beiße, aber gerade ist es, als benötige ich physischen Schmerz, um mich endlich entscheiden zu können. Drück doch einfach drauf.

Drück doch einfach, du bist sowieso schon hier, hast dein verdammtes Zimmer bezogen, bist zur ersten Vorlesung gegangen …

»Hey, du kleiner Bastard. Hab gehört, du vertickst Drogen an meine Leute, hm?«

Aus irgendeinem Grund schrecke ich zusammen. »Fuck«, fluche ich laut und starre auf mein Display. Transaktion bestätigt. »Fuck!«

»Ich rede mit dir.«

Wütend über mich selbst, weil ich unbeabsichtigt eine der weitreichendsten Entscheidungen meines Lebens getroffen habe, sehe ich auf und setze meinen abtrünnigsten Blick auf. »Was willst du?«, zische ich den Typen an, der lässig vor mir an der Wand lehnt und mich angrinst.

Vielleicht ist es Schwachsinn, aber meine Intuition sagt mir, dass ich den Kerl nicht so schnell loswerde wie den zuvor.

»Ich habe dich liebevoll ›Bastard‹ genannt und dir mitgeteilt, dass mir nicht entgangen ist, dass du auf meiner verschissenen Party dreckige Drogen vertickst.«

»Sie sind sauber.« Ein Kerl, der sein Revier markieren will. Solche Leute kenne ich zur Genüge. Clubbesitzer. Bartender. Kleine verlogene Cops. Sie alle hoffen, dass sie mit ihrem Gerede ein paar Extragramm Koks schnorren können. Aber ich lasse mich nicht erpressen. Das hat noch nie funktioniert und wird auch diesem Flachwichser nicht gelingen.

Seine Augen durchbohren mich, sein Grinsen ist nervtötend. Er hat dieselbe Statur wie ich, trägt dieselbe Lässigkeit zur Schau. Doch während ich in irgendwelchen Ramschklamotten an diese Uni gekommen bin, ist er in edelste Markenscheiße gekleidet. An seiner Hand prangt eine Patek. Ich überlege, ob sie mehr wert ist als meine.

»Na, ist das der Abcheck-Schwanzvergleich-Scan oder was?« Er grinst noch breiter und bleibt unbeirrt vor mir stehen. Ich kann ihn nicht einordnen. Wie ein Loser, der sich aufspielt, wirkt er nicht. Auch nicht wie ein Muttersöhnchen, das von seinen reichen Eltern alles in den Arsch geschoben bekommt.

Vielmehr scheint er wie einer der Typen zu sein, deretwegen ich an diese Uni gekommen bin. Wie jemand, der weiß, wo er steht, und nicht den ganzen Tag mit Drogen in den Taschen rumlaufen muss, um gesellschaftlich anerkannt zu sein. »Was willst du?«, frage ich erneut, aber dieses Mal meine ich die Frage anders. Ich bin interessiert. Dieser Student könnte mir neue Türen eröffnen. Ein neues Universum.

»Jaxon Tyrell«, sagt er und hält mir die Hand hin. Seine eisblauen Augen blitzen gefährlich, und sein selbstgefälliges Lächeln zeugt von einer Macht, der ich nie zuvor begegnet bin. Der Macht alten Geldes.

Der Macht des Zirkels.

Er muss ein Erbe dieser Leute sein.

Sich auf dem sicheren Weg Richtung Präsidentschaft befinden.

Das ist Kingston.

Jetzt wird es mir klar.

Unentschlossen ergreife ich seine Hand und werde im nächsten Moment an ihn herangezogen. Er ist genauso stark wie ich und hat den Überraschungsmoment auf seiner Seite.

»Und du sagst mir besser auch deinen Namen«, raunt er in mein Ohr und will mir anscheinend die Finger brechen.

»Sylvian Silvano.«

»Niedlich, dein Daddy schickt dir das Koks wohl direkt aus Italien, was?« Er lässt mir keine Zeit zu antworten. »Hör zu, Sylvian. Du hast auf meiner Party mit Pulver gedealt, als wäre das hier eine billige Absteige. Niemand dealt hier mit irgendetwas, ohne mich vorher zu fragen. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder du versuchst mich zu linken. Dann schleifen dich meine Jungs ins nächste Klo, nehmen dir dein gesamtes Zeug und all dein Geld ab und prügeln so lange auf dich ein, bis du kotzen musst. Und morgen fliegst du von dieser Uni, weil wir Kokain dealende Bastarde, die versuchen, mich zu linken, nicht brauchen. Oder …« Er lässt eine Pause entstehen, und zum ersten Mal in meinem Leben bin ich neugierig, welche Alternative mir geboten wird. »Du kommst mit mir. Und wir teilen alles, was wir haben.«

Er tritt zurück und grinst wieder.

Ich kann nicht anders, ich muss lachen. »Auch wenn das verlockend klingt, aber ich bin nicht schwul, Mann.«

Jaxon Tyrell verengt für eine Millisekunde die Augen, dann grinst er umso breiter. Es ist ein gefährliches Grinsen, eines, dem ich normalerweise ausweiche, weil es bedeutet, einen Wahnsinnigen vor sich zu haben, der gleich eine Waffe zücken könnte. »Das passt vortrefflich. Denn wir ficken uns nicht. Niemand von den Kings fickt den anderen, kapiert?«

»Den Kings?«, frage ich schmunzelnd.

Jaxon tritt an meine Seite, gräbt seine Hand fest in meine Schulter und drückt mich vorwärts den Flur entlang. »Ich deute das als ein Ja, mein Freund. Es wäre auch zu schade um dein Babyface, wenn wir es grün und blau schlagen müssten.« Er stößt mich auf eine schmale Treppe zu, die eindeutig auf den Dachboden führt. Das hier ist bereits der dritte Stock des Verbindungshauses. »Los, geh vor!«

Ich zwinge mich zur Ruhe und gehorche. Es ist nicht meine Art, mich von jemandem herumschubsen zu lassen, doch Jaxon ist anders. Ich will mir anhören, was er zu sagen hat. Allein der Neugierde wegen.

»Ich habe dich beobachtet, Sy«, beginnt er und kürzt meinen Namen typisch amerikanisch ab. »Du bist mir aufgefallen. Der kleine Loser ohne Freunde, dachte ich erst. Aber ich hab nachgeforscht und festgestellt, dass du wirklich keine Freunde hast. Niemand konnte mir sagen, wer du bist. Und dann bezahlst du dein Studium auch noch selbst, hm? Möchtest lernen, bei den ganz großen Jungs mitzuspielen?«

Wir halten vor einer weißen Tür mit goldenem Knauf. Jaxon streckt die Hand aus.

»Das Kokain.«

»Als Eintrittsgeld?«, frage ich kritisch. Wie viel mag das, was er mir zu zeigen hat, wert sein? Was, wenn hinter der Tür ein stinknormaler Dachboden wartet und er mich bloß dort einsperren und vergammeln lassen will?

»Nein, du misstrauischer kleiner Drecksbastard.« Jaxon hält seine Hand weiter auf. »Das ist deine Einlage. Koks gibt es nur in Prüfungsphasen, wenn nichts anderes da ist. Wir brauchen das Zeug noch.«

»Ich nehme es nicht selbst.«

Jaxons Mundwinkel reicht ihm fast bis zum Ohr. »Umso besser. Wenn du dir zu fein bist, mir einen Vertrauensvorschuss zu geben, dann lass es halt. Aber das, was du gleich erleben wirst, ist mehr als nur ein bisschen Party. Ich habe dich beobachtet, Sy, und weiß einfach, dass du zu uns gehörst. Ich habe es gerochen, denn du stinkst nach Abfuck. Außerdem wird nie jemand danach fragen, wie du dein Studium finanzierst, sobald du mich an deiner Seite hast.« Jaxon nimmt seine Hand zurück, öffnet die Tür und stößt mich durch den Rahmen.

Was sich vor mir auftut, ist zu viel für einen einzigen Blick. Also blinzle ich mehrmals.

Ich habe alles erwartet, aber nicht das.

Fünf Mädchen sitzen vor uns. Gefesselt. Auf Stühlen. Jeweils einen Sack über dem Kopf.

»Was habt ihr mit ihnen vor?«, frage ich leise. Ich ahne Schlimmes. Schreckliches. Das Schrecklichste.

»Keine Angst«, flüstert Jaxon hinter mir. »Wir werden sie nicht anrühren.«

Zwei weitere Typen treten aus dem Schatten hervor. »Jedenfalls nicht, solange sie nicht wollen.« Sie sehen komplett identisch aus, haben noch helleres Haar als Tyrell und könnten bei einer renommierten Modelagentur unter Vertrag stehen. Ich habe keine Ahnung, wer von ihnen gesprochen hat.

»Und was macht ihr dann mit ihnen?« Will ich es wissen? Will ich hier sein?

»Wir spielen Schach.« Eine weitere Person erscheint. Etwas kleiner als die anderen, etwas schmaler, ein Gesicht, das von seinen markanten Zügen besonders schattig gezeichnet wird. »Wir brauchen einen fünften Spieler.«

»Ich habe noch nie Schach gespielt«, informiere ich die Runde aus Freaks. Vielleicht sind sie sogar größere Freaks als ich. Wobei das wohl kaum möglich ist. Ich rühre zwar keine Frauen an, die es nicht wollen, aber ich kriege so gut wie jede dazu, es zuzulassen. Der Kick ist, besonders diejenigen zum Betteln zu bringen, die anfangs abgeneigt waren. Auf etwas anderes stehe ich gar nicht mehr. Das ist krank. Diese Typen scheinen kranker zu sein.

»Dann wird dies dein erstes Mal.« Tyrell behält die Hand auf meiner Schulter. »Jeder von uns sucht sich eine Dame und erhält einen Bauern. Und danach werden wir sehen, wer am Ende des Studienjahres gewinnt.«

»Bock, dass wir dir die Spielregeln erklären?«, fragt einer der Zwillinge.

Zögernd schüttle ich den Kopf. »Ich werde nicht nach Regeln spielen.«

Alle Typen im Raum lachen.

»Willkommen, kleiner Dealer«, raunt mir Tyrell ins Ohr. »Willkommen bei den Kings.«
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ROMEO


Wir werden ein Spiel spielen. Es heißt: Du weißt nicht, was vor sich geht, und wirst es vielleicht nie erfahren. Spannend, nicht wahr?

Im Grunde wirst du dasselbe tun wie sonst auch. In eine Falle nach der nächsten laufen.

Du wirst dich verwirren lassen.

Du wirst nicht mehr wissen, was richtig und was falsch ist.

Du wirst selbst das Falsche tun.

Manchmal wirst du denken, ich sei der Gute.

Manchmal wirst du dir sicher sein, ich sei der Böse.

Und am Ende wird deine Naivität und dein grenzenloses Vertrauen in diese verlogene Gesellschaft wieder eines Besseren belehrt.

Die Regel lautet: Ich gewinne immer.

Finden wir heraus, wer mein Gegner ist.


ZWEI
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MABLE


Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll, als die Tyrell-Limousine die neue Schranke passiert und in die Straße Richtung Campus einbiegt. Von einer zarten Schneedecke umhüllt, ragen die altehrwürdigen Gebäude der Kingston University über mir empor und wirken wie Gespenster, die stumm und klagend an die Gräueltaten erinnern, die nur wenige Wochen zuvor geschehen sind.

Zwanzig Tage ist es her, dass ich zuletzt über die mit Kopfstein gepflasterten Wege gefahren bin, und es fühlt sich an wie ein ganzes Leben.

Alles hat sich verändert.

Und niemals wird es wieder so, wie es einmal war.

»Ich habe deine Philosophiekurse gestrichen.« Samuel wischt beiläufig über den Bildschirm seines Smartphones und studiert die aktuellen Aktienkurse. »Es war ein Fehler, zuzulassen, dass du dieses Hauptfach überhaupt wählst.«

Ich hasse ihn. »Du hast recht«, entgegne ich gedämpft und nicke fromm. Samuel hat mich in der Hand. Drei Wochen habe ich in Lionbridge Manor verbracht und so getan, als wäre meine Schwester nicht der einzige Grund, weshalb ich Samuel nicht längst einen dicken Ziegelstein gegen seinen gestörten Kopf gehauen habe. »Ich dachte, es würde sich gut machen«, erfinde ich und hebe entschuldigend eine Schulter. »Philosophie und Wirtschaft. Bei all den Herausforderungen, die uns in der industriellen Entwicklung gerade bevorstehen …«

»Du wirst nicht in die Industrie gehen.«

Natürlich nicht. »Natürlich nicht.« Ich werde sowieso nirgends hingehen. Mein Plan ist es nicht länger, Kingston mit Bestnoten abzuschließen, um einen gut bezahlten Job zu finden. Wozu auch? Allein mit dem Verkaufserlös meiner Kleidungsstücke, Uhren und Taschen, die ich im Beisein meines Vaters für mich aussuchen musste, würde ich ein ganzes Leben auskommen.

»Du solltest ein paar Kurse in Politik belegen«, schlägt Samuel vor, ohne von seinem Handybildschirm aufzusehen.

Wenn es nach ihm geht, werde ich Politikerin.

Wenn es nach mir geht, werde ich ihn töten.

Samuel Tyrell ist das krankeste Arschloch, das mir jemals begegnet ist. Und ich habe nicht nur seinen Stiefsohn kennengelernt, sondern auch Sylvian. Samuel toppt sogar das Zwillingsspiel der Crescents. Oder Romeos hässliche Lügen.

Nicht nur, dass er sich damit gebrüstet hat, JD – und wer weiß wen noch – zu foltern, um etwas über den Verbleib von Vance herauszufinden, er hält sich schlichtweg für moralisch unübertroffen gut.

In Samuels Augen ist alles, was er tut, richtig, vernünftig und zielführend. Dass er Menschen dabei eher so behandelt, als wären sie seine Diener, und an seiner Herangehensweise nichts vertretbar ist, blendet er mit einer solchen Leichtigkeit aus, dass ich mich manchmal frage, ob er seine tyrannische Art nur vortäuscht.

Kann jemand wirklich so rücksichtslos sein und gleichzeitig so sehr davon überzeugt, das Richtige zu tun?

Ja.

Es geht offensichtlich.

Und ausgerechnet ein solcher Jemand ist mein Vater.

Hoffentlich ist dieser Narzissmus keine Erbkrankheit.

»Ich hoffe, dieses ganze …« Für einen Moment hat Samuel aus dem Fenster gesehen und die vielen Sicherheitsmänner registriert, die die Straßen säumen, als wäre Kingston keine Universität mehr, sondern ein FBI-Übungsplatz. »… Theater hält dich nicht vom Lernen ab. Als ob die Kameras nicht ausreichen würden. Konzentriere dich auf dein Studium. Vergiss, was war. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Oh doch, Daddy. Nur werde ich das nächste Mal diejenige sein, die bewaffnet einen Hörsaal stürmt. Ich seufze innerlich und erwidere nichts. Es war ein Leichtes, der Psychologin, die ich seit meiner Rückkehr nach Lionbridge Manor auf Befehl meines Vaters hin täglich konsultieren musste, vorzugaukeln, meine depressive Verstimmung und meine nächtlichen Albträume, die bis auf den Flur zu hören waren, kämen von dem Amoklauf, den ich kurz vor Weihnachten hautnah miterleben musste.

Aber ich denke keine einzige Sekunde mehr daran, wie es gewesen ist, als der »Widerstand« den Hörsaal gestürmt und in die Reihen geschossen hat, wie es war, als die Kings versucht haben, mich aus der Schusslinie zu bringen, wie es war, als ich glaubte, Reece und Zayn verloren zu haben.

Das Einzige, was mich nachts kaum schlafen lässt, ist die Erkenntnis, dass Romeo die Kings verraten und der Zirkel sie wohin auch immer verschleppt hat.

Ich weiß noch immer nicht viel über den Geheimbund. Aber eine Sache habe ich mitbekommen: Wer dem Zirkel oder einem seiner Mitglieder schadet, wird nicht einfach nur getötet. Ihm geschieht etwas Schlimmeres als der Tod.

Dementsprechend erwarte ich, niemanden von ihnen jemals wiederzusehen.

Weder Jaxon.

Noch Sylvian.

Noch Reece.

Oder Zayn.

Niemanden.

Sie sind tot.

Für mich.

Und wo auch immer sie sind, sie leiden vermutlich Höllenqualen.

Nichts würde ich weniger gern tun, als unter diesen Voraussetzungen nach Kingston zurückzukehren, wo alles mich an sie erinnert. Jeder Hörsaal, jede Laterne, jeder Stein.

Aber ich habe keine Wahl.

Dieses Mal sitze ich auf dem Rücksitz einer geräumigen schwarzen Limousine, als ich zum Semesterstart an die Kingston University zurückkehre. Mehr noch als vor einem Jahr hoffe ich, dass ich einfach nur aussteigen müsse, um ein ganz normales Studentenleben führen zu können. Damals bestand mein Problem darin, dass mich niemand leiden konnte. Heute bin ich es, die die Welt hasst.

Da die meisten Studenten aus ihren Ferien zurückkehren und keine Erstsemester zugegen sind, sind nicht ganz so viele Pagen unterwegs wie zu Studienjahrsbeginn. Die Reihe aus extravaganten Limousinen will dennoch nicht enden. Die Studenten steigen aus und werden sofort von ihren Bodyguards flankiert. Die Kinder der amerikanischen Elite sind in Lebensgefahr. Der Zirkel scheint die Sicherheit am Campus nicht mehr unter Kontrolle zu bekommen, wenn neben den vielen neuen Kameras, die jeden Winkel der Straßen einzufangen scheinen, dem# hohen Zaun um das gesamte Gelände und den neuen Schranken an den Zufahrtsstraßen die Studenten zusätzlich von ihren eigenen Bodyguards begleitet werden.

»Wirst du mir auch …?«, wage ich zu fragen.

Samuel blickt nochmals auf. Er bemerkt, wie ich kritisch die vielen Männer beobachte, die an den Seiten der Studenten stehen, als könne jederzeit wieder ein Kugelregen auf uns alle niederprasseln. »Ob ich dir auch Bodyguards an die Seite stelle?«

Ich nicke. Fromm. Ergeben. Hörig.

»Es sind genügend Sicherheitskräfte auf dem Campus verteilt. Die meisten davon werden sowieso von der Tyrell-Stiftung finanziert.«

Ach ja. Die Tyrell-Stiftung, die mir mein fadenscheiniges Stipendium beschert hat. Die gibt es ja auch noch. Ich war der Grund, weshalb sie gegründet wurde. Jetzt bin ich der Grund, weshalb mein Vater Unmengen an Geld in die Sicherheit der Universität pumpt.

Noch immer komme ich nicht umhin, eine ganz besondere Behandlung in Kingston zu erfahren.

Erst wurde ich verabscheut, dann von fünf Männern umgarnt und schließlich kehre ich offiziell als Erbin der Tyrells zurück. Ich werde so sehr beäugt werden wie nie zuvor.

Ein Teil von mir hofft, dass ich mich einfach verstecken kann, untergehe zwischen all den Leuten, die ich nicht kenne, obwohl sie alles über mich wissen. Der Teil der alten Mable, die ich zusammen mit den Kings begraben habe.

Ich werde mich nicht mehr verstecken können.

Als wir am Straßenrand halten, wird mir erst bewusst, wie wahr dieser Gedanke ist.

Neben den Säulen, die den Eingang meines neuen Verbindungshauses säumen, stehen sämtliche Reginas aufgereiht, als würden sie eine Königin empfangen wollen. Alle – bis auf Clarisse.

Ein Seitenblick zu meinem Vater verrät mir, dass er mit dem Anblick überaus zufrieden ist. Vielleicht hat er jede Einzelne von ihnen erpresst, sich von nun an mir zu unterwerfen – statt einer Cunningham. Vielleicht stehen sie aber auch freiwillig in Reih und Glied am Gehwegrand und erwarten großmütig und voller Hingabe die Ankunft ihrer Schwestern.

Ich weiß, dass ich mitspielen muss, wenn ich die Chance haben will, mich aus dieser gewaltigen Hölle zu retten, aber es kostet mich dennoch einiges an Kraft, mich zu sammeln. Mit schwitzigen Fingern greife ich nach dem Türgriff, als mich urplötzlich Erleichterung durchflutet.

»Harper«, wispere ich. Sie steht zwischen ihnen. Ja, sie ist unverwechselbar, auch wenn die Quasi-Uniformen der Reginas, bestehend aus karierten Bleistiftröcken und streng gebügelten Blusen, sie für den ersten Moment untergehen ließen. Da sie mich durch die getönte Scheibe nicht sehen kann, starrt sie wie alle anderen nur auf das Auto, ohne die Miene zu verziehen.

»Ich weiß, dass du dir Mühe gibst«, beginnt mein Vater mit seiner gönnerhaften Stimme, die nur vortäuschen soll, dass er im Innern ein Wesen ohne Seele ist, »deine fehlerhaften Entscheidungen des letzten Jahres auszubügeln, und Harper ist ganz bestimmt niemand, dem ich zutrauen würde, dir dabei zu helfen. Allerdings ist mir nicht entgangen, dass ihr Sympathien füreinander habt, und eine Mitchell als Freundin ist für deine Zukunft nicht zu unterschätzen.« Samuel klingt wohlwollend, so als würde er mir wie nie zuvor anpreisen wollen, was er alles bereit ist, für mich zu tun. »Daher habe ich dafür gesorgt, dass sie wieder ein Teil der Reginas sein darf. Genauso wie du.«

»Danke«, murmle ich und es ist eines meiner ersten ehrlichen Worte an ihn. Mit Harper an meiner Seite könnte das, was mir bevorsteht, um einiges leichter werden. Seit Silvester hatten wir keinen Kontakt mehr. Jedenfalls keinen, den mein Vater nicht überwacht hätte. Wir haben uns einmal gemeinsam zum Essen getroffen, während er dabeisaß. Ich habe mich wie zwölf gefühlt und Harper vermutlich auch. Allein durch Blicke konnten wir versuchen, uns darüber zu verständigen, was vorgefallen war.

Das Wichtigste habe ich schnell verstanden: Sie wusste auch nicht, wo die Kings waren – und ob sie überhaupt noch lebten.

Samuels Männer bringen mein Gepäck – von dem ich mittlerweile eine Menge besitze – ins Haus, während ich wie ein Megastar von den Reginas bestürmt werde, als ich einen Fuß auf den Bordstein setze.

Sie kreischen wild durcheinander, wie leid ihnen alles tue, dass sie niemals hätten tun dürfen, was sie getan haben. Oft genug fällt der Name Clarisse, die für alles verantwortlich gemacht wird, was mir im letzten Jahr wegen der Reginas zugestoßen ist, und ich lächle sie nett an, setze das neue Mable-Gesicht auf oder wie ich mich ab sofort sarkastisch nenne: Amabelle.

Dieser Name drückt für mich einerseits die Abstammung zu meinem Vater aus, der mein Schicksal vorerst besiegelt hat, indem er mich gegen meinen Willen festhält und erpresst, und andererseits hat mich Jaxon so genannt. Jaxon, der mir vorgelebt hat, wie ich als Tyrell überlebe. Ohne ihn hätte ich nie die Stärke gefunden, die ich im letzten Monat gebraucht habe.

»Schön, dich zu sehen.« Endlich steht Harper vor mir und drückt mich kurz und fest. Zu kurz. Ich habe sie vermisst. Sie ist die Einzige, die ich gernhabe und die nicht verschwunden oder vor mir weggesperrt ist. Weder von den Kings habe ich ein Lebenszeichen erhalten noch von meiner Schwester, die mein Vater bereits einen Tag nach Neujahr in ein weit entferntes Internat gesteckt hat. Zwar bin ich mir sicher, dass es ihr dort wesentlich besser ergeht als mir, aber sie ist auch jung und ganz allein, während sie den Tod ihrer Mutter und den Verlust ihrer Schwester verarbeiten muss.

Olive ist einer der Gründe, weshalb mein Vater leichtes Spiel mit mir hat.

Lerne ich nicht, ihm die perfekte Tyrell-Tochter zu sein, werde ich Olive nie wiedersehen. Und schlimmer noch: Sollte ich auf die abwegige Idee kommen, Kingston zu verlassen und meinem Vater den Rücken zu kehren, wird er Olive, die er auf krummen Wegen innerhalb weniger Tage adoptiert hat, das Leben zur Hölle machen.

Normalerweise bin ich naiv genug, um zu glauben, dass auch der gefühlloseste Mensch einem jungen Mädchen nichts antun würde, jedenfalls solange dieser Mensch kein Psychopath ist, aber ich weiß, dass Samuel kein Erbarmen haben wird.

Wenn nötig, wird er Olive höchstpersönlich foltern, um zu bekommen, was er will.

Und das ist seine Ehre, die ich wiederherstellen soll. Ob es etwas mit der Schmach zu tun hat, Jaxon als seinen Sohn aufgezogen haben zu müssen, kann ich nicht beurteilen.

Vermutlich fühlt er sich in seinem Innern total unbedeutend und klein und muss deswegen nach außen hin den absolut Größten markieren. Niemand, der seine eigene Tochter so munter und unverfroren zu manipulieren versucht und erpresst, kann im Innern gesund und normal sein.

Bei allem, was ich durchmachen musste und was mir noch bevorsteht: Ich bin froh, nicht wie er zu sein.

Im Gegensatz zu ihm kann ich sehr wohl mit meiner eigenen Fehlbarkeit umgehen und brauche niemanden zu zerstören, um mich besser zu fühlen.

Denn das tut er. Er zerstört mich und will aus mir einen ganz neuen Menschen machen. Eine Tochter, die nicht das in ihm sieht, was er ist. Ein verlogener, mörderischer Loser.

Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, gehen Harper und ich zusammen mit der Traube aus Reginas ins Wohnheim. Schon jetzt fühlt sich jeder Schritt befreiend an. Endlich ist mein Vater nicht mehr an meiner Seite, um mich zu kontrollieren. Er wird es zwar versuchen, aber ich werde auch Zeit für mich allein haben. Zum Beispiel beim Lernen in der Bibliothek.

Weit, weit weg von ihm.

»Ich helfe dir beim Auspacken«, schlägt Harper vor.

Ich nicke nur. Ob sie auch nur im Ansatz weiß, was überhaupt vorgefallen ist?

Schweigend betreten wir mein Zimmer, schließen die plötzlich so hilfsbereiten und engagierten Reginas aus, die mich anscheinend zu ihrer neuen Queen küren wollen.

Eine Wendung, mit der ich nicht gerechnet habe, aber die mir nicht gerade ungelegen kommt.

»Sind sie tot?«, fragt Harper mich leise, als sie einen meiner Koffer Richtung Kleiderschrank schiebt. Samuel hat darauf bestanden, dass ich mir eine vollständige Garderobe zulege, die in jeder Form nach ›Old Money‹ schreit und mich perfekt als seine erfolgreiche Tochter präsentiert.

»Ich weiß es nicht«, murmle ich zurück, nicht sicher, ob wir nicht abgehört werden. Ich traue meinem Vater alles zu. Bei seinen Bemühungen wäre es geradezu nachlässig, wenn er mich oder mein Wohnheimzimmer nicht verwanzt hätte. Er scheint eine sehr klare Vorstellung davon zu haben, was ich bereit bin zuzulassen, solange Olive in Gefahr schwebt. Da er auch Vance einfach abgeknallt hat, erwarte ich nicht, dass er gegenüber Olive irgendeine menschliche Gnade zeigt, sollte ich mich ihm widersetzen.

»Okay, wenn du es nicht weißt, dann besteht noch viel Hoffnung.« Harpers Stimme wird schwungvoller und sie setzt sich neben dem geöffneten Koffer auf den Boden meines begehbaren Kleiderschranks. »Erzähl mir alles, was passiert ist.«

Ich schüttle warnend den Kopf.

»Was?!«, fragt sie kritisch. »Wieso nicht? Dein dämlicher Vater ist weit weg! Du bist ihn los! Jetzt können wir gemeinsam überlegen, wie wir ihn dafür …«

Ich schüttle vehementer den Kopf. »Hör auf, Harper. Samuel tut alles dafür, dass ich sicher bin und mein Studium …«

Sie lässt die Lider sinken und betrachtet mich, als hätte ich ein paar Tassen verloren.

»… erfolgreich abschließen kann«, beende ich den Satz mit künstlichem Dank in der Stimme.

Harper starrt mich an, dann scheint sie zu verstehen. Ihr Mund öffnet sich stumm wie bei einem Fisch, während sie mit den Augen das Zimmer absucht. »Du meinst, er hört uns ab?«, formuliert sie mit den Lippen.

Ich hebe die Schultern. Ein klares ›Ich habe keine Ahnung, wie krank er wirklich ist‹.

»Ich hasse ihn.«

»Das brauchst du nicht«, entgegne ich laut. Sie soll mir verdammt noch mal nicht meine ›Ich bin so eine großartige Tochter‹-Tour versauen, solange ich das Zimmer nicht von oben bis unten nach Kameras und Wanzen abgesucht habe.

»Er hat aus dir … dieses …«, sie wedelt mit der Hand in meine Richtung, »Clarisse-2.0-Püppchen gemacht. Fehlt nur noch, dass du ab sofort deine Stimme um ein paar Oktaven nach oben verstellst.«

»Das übe ich bereits«, erwidere ich ironisch und seufze dann schwer. Offensichtlich hat Harper meine unausgesprochene Warnung doch nicht so verstanden, wie ich es gehofft habe. Wie soll ich ihr begreiflich machen, dass sie nicht so frei reden kann, wie sie glaubt? Was wird geschehen, wenn mein Vater plötzlich befürchtet, der Umgang mit Harper würde mich demoralisieren, oder schlimmer noch: Was, wenn er herausfindet, dass ich ihm die letzten Wochen etwas vorgespielt habe?

Allein die Anmerkung gegenüber Harper, mein Vater könne das Zimmer verwanzt oder mit Videokameras versehen haben, wenn er es denn wirklich getan hat, würde dazu führen, dass er mein Misstrauen bemerkt. Er soll denken, dass ich ihm blind vertraue und niemals auf die Idee käme, er würde mich überwachen.

»Was ist los, hm?«, fragt Harper einfühlsam. »Rede mit mir.«

»Es ist alles gut.« Hilflos wedle ich in der Luft herum. Plötzlich kommt es mir mehr als naiv vor zu glauben, ich könne irgendwo auf diesem Campus unbeobachtet und ungestört sein. Ich werde mit Harper niemals über alles reden können. Im günstigsten Fall könnte ich ihr einen altmodischen Brief schreiben und von ihr verlangen, dass sie diesen nach dem Lesen sofort verbrennt. »Endlich ist alles besser, okay?«, sauge ich mir aus den Fingern. »Ich habe einfach eine furchtbare Zeit hinter mir. Erst meine tablettensüchtige Mom, dann wurde ich von vier Typen schwer traumatisiert, psychisch missbraucht und emotional erpresst und …«

»Welche vier Typen?«, fragt Harper rätselnd.

Ernsthaft, Harper? »Du weißt nicht, was sie mir alles angetan haben«, antworte ich theatralisch, in der Hoffnung, sie checkt, was ich meine und für wen ich diese Show hier aufführe.

»Wer denn?!«, fragt sie drängender.

»Jaxon! Reece! Sylvian! Wer denn sonst?!« Meine Genervtheit muss ich nicht einmal spielen. Warum muss sie mir das Lügen so schwer machen? »Es ist auch egal. Das liegt jetzt hinter mir. Zeit, nach vorn zu schauen.«

Harper starrt mich an, als wäre ich plötzlich eine Fremde für sie. »Sorry, ich komme nicht ganz mit. Meinst du das jetzt ernst oder …?«

Ich sehe sie warnend an, aber sie scheint tatsächlich auf dem Schlauch zu stehen.

»Ich dachte, dein tyrannischer Vater hätte dich die letzten Wochen bei sich eingesperrt. Da ich niemanden von den Kings erreicht habe, dachte ich außerdem, dass etwas Megaschlimmes passiert sein muss, und jetzt … willst du nicht mal mit mir darüber reden? Das heißt, es war gar nicht dein Dad, der dich davon abgehalten hat, mit mir zu telefonieren? Du wolltest das so?«

Doch! Natürlich war er das!, würde ich am liebsten schreien. »Er hatte recht damit, dass ich Zeit brauchte, um alles zu verarbeiten. Um mich zu erholen, damit ich mein Studium nicht länger vernachlässige und …«

»Er hat dich manipuliert.« Harper reißt die Augen auf. »Er hat dich schwer traumatisiert, gefoltert, manipuliert, damit du jetzt ein komplett anderer Mensch bist, der Jaxon und Co hasst, und …«

»Nein, hat er nicht!« Tränen stehen mir in den Augen. Die Lage ist zu verrückt. Meine Angst zu erdrückend. Vielleicht überwacht mein Vater mich nicht einmal. Vielleicht weiß er, dass er mich bereits so sehr in der Hand hat, dass ich von mir aus Harper anlüge, mich selbst ihr gegenüber verstelle. Und damit hat er mir den letzten Freiraum geraubt.

Die letzte Person, mit der ich über die Wahrheit sprechen könnte.

»Du hast mitbekommen, was die ›Kings‹ getan haben, oder?«, frage ich sie ruhig, führe das Schauspiel für den unsichtbaren Geist meines Vaters auf, aus Angst, er könnte uns nachgekommen sein, würde an der Tür lauschen. Hätte sich mit irgendeinem Hightechscheiß in mein Gehirn gehackt. »Ich weiß nicht, wieso gerade du als meine angebliche Freundin das nicht sehen willst. Du warst hautnah dabei. Du hast zeitweise sogar mitgemacht. Also entweder du hilfst mir dabei, nach vorn zu schauen und mich auf das zu konzentrieren, was mir wirklich hilft – das College –, oder …«

»Ich war hautnah dabei, ja«, unterbricht sie mich, »ich habe hautnah miterlebt, wie sehr du sie …«

»Es reicht!«, zische ich. Am besten, sie trompetet meinem Vater direkt ins Mikrofon, dass ich die Könige über alles geliebt habe.

Sie schüttelt wild den Kopf und wir kommunizieren stumm über intensive Blicke und Lippenbewegungen. Ich bedeute ihr mit Handzeichen, dass ich mich nicht traue, frei zu sprechen, und sie versucht mich zu verstehen.

›Du meinst, wir werden wirklich abgehört?‹, gestikuliert sie.

›Das habe ich doch gerade schon gemeint, ja!‹

›Wie in so einem schlechten Science-Fiction-Film?‹

›Ja!‹

Sie schüttelt noch vehementer den Kopf.

Das lässt mich die Augen verdrehen.

»Ich war hautnah dabei, ja«, wiederholt Harper sanft. »Sie haben dir wirklich zugesetzt, wollte ich sagen.« Sie kommt auf mich zu, umarmt mich und hält mich fest.

»Ich will einfach nicht mehr über all das reden«, entgegne ich matt.

»Ja, du hast recht.« Ihre Stimme klingt gekünstelt. »Besser, wir schauen nach vorn. Gemeinsam. Aber …« Sie nimmt etwas Abstand und betrachtet mich eingehend. »Dieses Outfit. Deine vielen Koffer. Das viele Make-up in deinem Gesicht. Das bist nicht du, Mable. Sollst du denn jetzt wirklich eine zweite Clarisse werden?«

Ich nicke stumm. Eine einzelne Träne rinnt mir über die Wange. Endlich versteht sie mich.

Ohne dass ich ihr in irgendeiner Form das Ausmaß des Missbrauchs geschildert habe, den ich die letzten Wochen erleben musste, versteht sie mich.

»Abartig«, flüstert sie. Harpers Augen sind gefüllt mit Ekel, als ihr Blick an mir herabwandert. Als wäre es eines der größten Verbrechen, dass ich mittlerweile genauso gestylt und gekleidet bin wie sie selbst. »Du hättest dich ohne meine Hilfe niemals neu einkleiden dürfen. Wir müssen shoppen gehen. Bald.«

Shoppen … Eine hervorragende Idee. In einer Mall kann mich Samuel bestimmt nicht abhören. »Ich sollte den Campus nicht verlassen.« Das ›sollte‹ betone ich, damit sie versteht, dass ich es nicht ›darf‹. Eine der vielen Regeln, die für mich als Samuel Tyrells Tochter nun gelten.

»Ach ja?«

»Zu gefährlich.«

Sie seufzt. »Hast du die tausend Kameras und Sicherheitskräfte gesehen? Ganz Kingston ist jetzt eine Überwachungshochburg. Big Brother is watching you.«

»Mein Vater meinte, die einzigen kamerafreien Zonen sind die Verbindungshäuser und -apartments.«

»Partys sind trotzdem verboten. Strengstens.«

»Nachdem es einen Anschlag bei einer Party gab und den zweiten bei einer … Art ›Party‹ im Hörsaal, verständlich, oder?« Eine Party zu veranstalten kann zur sofortigen Suspendierung führen. Unter dem Deckmantel der geltenden Sicherheitsstufe wurde uns eingebläut, große Versammlungen im Dunkeln wären ein zu großes Risiko, nachdem Ende des letzten Semesters mehr als zwanzig Studenten erschossen wurden, aber ich glaube eher, die Universitätsleitung freut sich riesig über die Möglichkeit, uns das Trinken und Rauchen madig zu machen.

»Aber wie soll ich das Studium dann überleben? Ich muss tanzen und trinken und mit irgendwem rummachen!« Sie sieht mich gequält an und ich muss lachen.

Es ist das erste ehrliche Lachen, das meinen Mund verlässt, seitdem ich in dem Keller der unterirdischen Universität aufgewacht bin und von Romeo darüber in Kenntnis gesetzt wurde, dass der Zirkel die Kings gefangen genommen hat.

Und ich sie nie wiedersehen werde.

»Wir machen unsere eigenen kleinen Partys.« Mein Vorschlag klingt genauso trostlos, wie ich mich fühle.

Ich werde keine Partys mehr feiern.

Ich werde Krieg führen.

Denn auch wenn ich meinen Vater – und alle anderen – glauben lassen werde, dass ich zurück am College bin, um die glorreichen Pfade des Zirkels zu beschreiten und meine Schwester Olive zu beschützen, habe ich einen Plan.

Einen Plan, der mich nahezu alles kosten wird.

Den ich offensichtlich nur allein durchziehen kann.

Und der schon seit einer Ewigkeit überfällig ist.

Dieser Plan heißt Rache.

Rache an all denjenigen, die mir angetan haben, was mir angetan wurde.

Und damit meine ich nicht die Kings. Sie waren auch nur Figuren auf einem Schachbrett.

Ich meine diejenigen, die seit Jahren seelenruhig bei dem Unheil zusehen, das ihre Kinder an diesem Campus anrichten.

Aber noch muss ich herausfinden, wer – neben meinem Vater – mein wahrer Gegner ist.

Wer ist der Zirkel?

Und wie kann ich ihn zerstören?
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Es ist einer der dunkelsten Januare der letzten Jahre. Die sowieso schon schwache Sonne wird seit Tagen von schweren Wolkendecken abgeschirmt, die sich wie bittere Omen über den Himmel schieben. Ich parke den Spider ordnungsgemäß neben dem Mercedes meiner Mutter und steige aus, nicht ohne nach meinem Regenschirm zu greifen.

Die Kälte zieht sich sofort tief in meine Knochen, weil mein Mantel zu dünn ist. Aber ich bringe es nicht über mich, mir eine von diesen aufgeplusterten Daunenjacken zu kaufen, mit denen man aussieht wie eine Drogen vertickende Bulldogge oder ein Rapper, dessen Texte aus Reimen über nackte Ärsche bestehen.

Die Familie Portcharles residiert in einer alten Gründerzeitvilla. Ein großzügiger Garten, der von kunstvollen Skulpturen und einer Vielfalt exquisiter Pflanzen geprägt ist, umgibt das prachtvolle Anwesen.

In der Eingangshalle wird mir der Regenschirm umgehend abgenommen. Die Wände sind mit überteuerten Gemälden alter, faltiger Männer geschmückt, und der Kronleuchter, der von der Decke hängt, wirft sein funkelndes Licht auf die antiken Möbel. Ich hasse dieses Haus.

Die gedämpften Töne von Beethovens Mondscheinsonate, die vom Musikzimmer aus durchs Haus klingen, begleiten meine Schritte. Ich suche meine Mutter, die sich wie immer im Wintergarten aufhält.

Sie hat zwei Passionen: menschliche Körper im OP und exotische Pflanzen aller Art.

Ihre glänzende Seidenbluse reflektiert das wenige Januarlicht, das durch die riesigen Glasfenster fällt und ihr Haar in einen Kupferton taucht. Sie blickt überrascht auf, als ich den Raum betrete.

»Romeo?«

»Mutter«, erwidere ich steif und bleibe in einigem Abstand zu ihr stehen. Mein Verhältnis zu ihr ist nicht ganz so schlecht wie das zu meinem Vater, aber es gibt genügend Momente, in denen ich mir wünsche, ihr Patient und nicht ihr Sohn zu sein.

Denn ihre Patienten bewahrt sie vor Schmerz.

»Warum bist du nicht am College?«, fragt sie, während ihre Augen mich prüfend mustern. Der obligatorisch-fachmännische ›Bist du gesund?‹-Check.

»Meine erste Veranstaltung ist erst morgen. Vater hat darauf bestanden, dass ich mich vor Semesterbeginn bei einem Abendessen blicken lasse.«

Wie auf Zuruf erscheint prompt ein Dienstmädchen in einem makellos weißen Kleid, das einen deutlichen Kontrast zu der blumenreichen, bunten Umgebung bildet. »Das Abendessen ist serviert, Mrs. Portcharles.«

Wenig später lassen wir uns in unserem Esszimmer nieder.

Mein Vater sitzt am Kopf des langen Tisches aus massivem Mahagoniholz. Sein strenges Gesicht, geprägt von tiefen Falten und einer harten Kinnlinie, hebt sich stark von dem Wandgemälde ab, das hinter ihm hängt. Das Gemälde zeigt einen Engel, wie sie früher gezeichnet wurden: als fettes Baby mit Heiligenschein.

Mein Vater ist das absolute Gegenteil davon.

Während des Essens wendet er sich mit typischen Smalltalk-Fragen an mich, die ich mechanisch beantworte. Unsere Worte sind hohl, leer und zeugen von dem Fehlen jeglicher Verbindung. Die Stille, die auf unser Gespräch folgt, ist ebenso erdrückend wie die Kälte des riesigen Raumes, der in meiner Erinnerung noch nie warm war.

»Du hast dich also gegen deine Freunde entschieden und für die Ratten im Zirkel.« Kaum hat er den Hauptgang beendet, bringt er das Thema auf den Tisch, weshalb er mich herzitiert hat.

»Grant!« Meine Mutter keucht, sieht erst mich, dann meinen Vater schockiert an.

»Es waren nie meine Freunde«, stelle ich klar.

Er weiß nicht, was vorgefallen ist.

Er hat nicht einmal eine Ahnung davon, wie ich mich fühle.

Was in mir vorgeht.

Wie immens der Druck des Zirkels ist.

Und es ist ihm egal.

»Nie deine Freunde, soso?« Ein grausamer Ausdruck entsteht auf dem Gesicht des Militärs. »Dafür haben sie dich aber ganz schön lange zwischen sich aufgenommen. Wenn es doch keine Freunde waren.«

»Sie haben den Zirkel hintergangen.« Ich lege jede Kraft in meine Stimme, auch wenn ich am liebsten verschwinden würde. Meinem Vater begegnet man auf zwei Arten: unterwürfig oder gar nicht. Er würde auch heute noch auf die Idee kommen, mich windelweich zu prügeln, sollte ich ihm widersprechen. So wie er damals den Wunsch aus mir herausgeprügelt hat, als ich eine Barbie auf meinen Wunschzettel geschrieben hatte. Alles, was ihm nicht passt, zeigt er mir mit Schlägen. Und ich kann vielleicht heute schnell genug entkommen, aber das nächste Mal wird er mich kriegen.

Er wird persönlich in Kingston aufkreuzen, um seine Fäuste auf mir spielen zu lassen. Vermutlich seit meiner Geburt die einzige Befriedigung, die ihm geblieben ist.

»Sie haben den Zirkel hintergangen?«, wiederholt mein Vater und hebt sein Kinn. Der Admiral macht mir klar, dass das Verhör begonnen hat und ich es ja nicht wagen sollte, meine Lügengeschichte durch Unstimmigkeiten unglaubwürdig werden zu lassen. »Und was bist du? Eine winselnde Petze, die ihre Loyalität und Zugehörigkeit seinen Freunden gegenüber verrät für diese Leute?«

»Meine Loyalität galt immer dem Zirkel«, erläutere ich klar. Mein Vater hat am Anfang seiner Dienstzeit im kalten Krieg einige unangenehme Begegnungen mit Spionen gehabt und bläut mir seitdem ein, dass nur ein geradliniger, offener und ehrlicher Weg der richtige sei.

Geradlinig, offen und ehrlich zu sein hat mir in Bezug auf ihn allerdings noch nie weitergeholfen.

Von meiner Mutter brauche ich mir keine Hilfe zu erhoffen. In den meisten Fällen steht sie hinter der Meinung meines Vaters. Und wenn er besonders schlimm zuschlägt … kann sie mich ja verarzten. Die großartige Doktorin Portcharles. Ha, ha.

»Meine Loyalität galt nie Jaxon, Reece oder Sylvian«, führe ich tonlos aus. »Ich habe dem Zirkel gedient, indem ich so tat, als wäre ich Jaxons engster Freund, und habe den Zirkel darüber informiert, was er tut, plant oder sein lässt. Schon seit dem ersten Semester in Kingston. Es tut mir leid, wenn dich diese Information enttäuscht.«

Eine eisige Stille breitet sich am Tisch aus, dann springt mein Vater plötzlich auf und schreit los. »Soll das bedeuten, dass mein eigener Sohn, mein eigen Fleisch und Blut, seit Jahren Informationen weitergibt und seine Freunde verrät? Seine besten Freunde?«

»Grant«, mischt sich meine Mutter wieder ein. »Dieser Jaxon Tyrell ist offensichtlich gefährlich. Romeo hat doch nur …«

»Er hat sich das Vertrauen von Jaxon Tyrell und Reece Crescent erschlichen, indem er sich als Freund ausgab, nur um sie dann zu verraten! Sie sind keine feindlichen russischen Agenten. Sie sind ehrenhafte amerikanische Bürger, die …«

»Einen Amoklauf angestoßen haben!«, rufe ich ungewöhnlich laut durch den Raum. Fuck it. Sei nicht so ein Schisser, Romeo. Sei nicht so ein Feigling. Sei ein Mann.

Ein Mann!

»Sie haben irgendwelche wütenden Proletarier mit Waffen ausgestattet und manipuliert, sodass sie für Jaxon gegen die Erben des Zirkels gekämpft haben!«, führe ich aus. »Es sind alle tot, niemand kann das noch bezeugen, aber ich weiß es! Meine Loyalität gilt nicht nur dem Zirkel. Sondern in erster Linie Amerika. Solche Verbrecher dürfen nicht frei herumlaufen …«

»Schweig.«

Ich verstumme sofort. Feigling, Feigling, Feigling.

»Es gibt einen wesentlichen Unterschied zwischen der Meldung eines Verbrechens, das von jemandem begangen wurde, selbst wenn es dein bester Freund ist, und dem aktiven Vortäuschen einer anderen Identität, um an Informationen zu gelangen, deren Tragweite und potenzielle Gefahr du nur erahnen konntest«, belehrt mich Admiral Portcharles. »Du hast dich bewusst für die Hinterlist entschieden, nicht aus Pflichtgefühl, sondern aus einer verzerrten moralischen Überzeugung heraus.« Sein Blick wird so kalt, dass es mich fröstelt. »Ich habe meinen Sohn zu Integrität, Loyalität und Ehrlichkeit erzogen – nicht dazu, ein Informant zu sein, der sich in einem Meer aus Misstrauen und Verrat bewegt und keine echten Bindungen zu anderen Menschen pflegt. Du bist eine einzige Enttäuschung, Romeo. Der Zirkel täte gut daran, das zu erkennen.«

Ich presse die Lippen zusammen. In diesem Moment gibt es keine andere Wahl, als ihm zuzustimmen. Wenn ich auch nur den Hauch einer Chance haben will, die unausweichliche Konsequenz meiner Widerworte zu vermeiden, muss ich einwilligen. »Ja, Vater.« Ich versuche, kleinlaut zu klingen, während ich von Angst und Scham regiert werde. Oft genug frage ich mich, wieso ich noch Teil dieser Familie bin. Warum ich versuche, den Schein zu wahren.

Wäre ich ehrlich zu ihnen und zu mir, würde ich ihnen für immer den Rücken kehren. Aber ich bin nicht ehrlich.

Lügen liegen mir im Blut.

»Ich nehme dir dein Schuldeingeständnis nicht ab, Romeo«, hallt seine Stimme, durchdrungen von Autorität und Verachtung, durch den Raum. Seine Worte sind wie Pfeile, die mit tödlicher Präzision treffen. »Steh auf.«

Meine zitternden Beine unter Kontrolle bringend, gehorche ich. Feigling, Feigling, Feigling. Schwuchtel, Schwuchtel, Schwuchtel. Ich stehe auf, gehe um den Tisch herum, halte direkt vor meinem Vater.

Denn ich weiß, was er tun wird.

Worauf er es angelegt hat.

Die milchigen Augen in seinem wettergegerbten Gesicht, das von vielen Jahren auf hoher See geprägt wurde, starren wuterfüllt auf mich herab. Dann hebt er die Hand und lässt sie flach und schonungslos auf meine Wange schnellen.

Ein brennender Schmerz jagt mir den Nacken entlang, vermischt sich mit Übelkeit in meinem Magen. Mein Vater weiß nichts über mich.

Nichts über den Mann, der ich bin, und den, der ich sein werde. Er hat keinen Sohn. Der einzige Grund, weshalb ich noch hier stehe, weshalb ich in dieses Haus zurückkehre, ist mein Plan.

Ist meine Maske, die ich aufrecht halten muss. Wenn Romeo Portcharles sich von seinen Eltern abwendet, würde das nicht zu dem Menschen passen, der ich vorgebe zu sein. Also halte ich weiter durch.

Wie seit so vielen Jahren.

Nachdem der Schmerz etwas nachgelassen hat, drehe ich meinen Kopf und halte Admiral Portcharles auch die linke Wange hin. Es muss ihn zutiefst befriedigen, seinen Sohn zu ohrfeigen. Vielleicht stellt sich gerade sein Schwanz auf?

Mir ist es egal.

Gepeinigt, mit zwei glühenden Wangen, von meiner Mutter nicht unterstützt, verlasse ich dieses beschissene Esszimmer.

In meinem Zimmer angekommen, verschließe ich hinter mir die Tür, steuere aufs Bett zu und lasse mich darauf fallen.

Etwas in mir will weinen wie ein armseliges Baby. Aber das wird die Einsamkeit nicht leichter machen. Mein Vater hat recht.

Ich habe niemanden.

Nicht einen einzigen Freund.

Und wenn ich nicht wie JD enden und im Keller des Zirkels gefoltert werden will, sollte das auch so bleiben.
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ROMEO


Das Böse gewinnt immer.

Nicht wahr, Weaver?

Und ich bin bereit, das Böse zu sein.

Denn Verlieren war noch nie meine Absicht.


VIER
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MABLE


Alles ist anders in Kingston. Die Stimmung erinnert an die einer nicht enden wollenden Trauerfeier. Zwar wurde der Putz an den Einschusslöchern ausgebessert und frisch getüncht, aber diese erneuerten Stellen sind sichtbar, und jede überstrichene Wand lässt daran zurückdenken, was kurz vor Weihnachten in Kingstons Hallen geschehen ist.

Studenten sind gestorben.

Freundescliquen wurden auseinandergerissen.

Manche haben sich gegenseitig erledigt und einige wissen das. Wissen, dass unentdeckte Mörder zwischen uns wandeln, weil im Chaos des Amoklaufs niemand mitbekommen hat, wer der wahre Feind war.

Am ersten Morgen nach den Ferien fühlt sich der Weg zum Hörsaal besonders lang an. Es ist still. Wenn es irgendwo munteres Gerede oder Gelächter geben sollte, so wird dieses vom dicken Schnee verschluckt.

Harper biegt nach einiger Zeit zur juristischen Fakultät ab und ich gehe die letzten Meter allein. Ich habe die halbe Nacht wach gelegen und über meine nächsten Schritte nachgedacht. Es wird nicht leicht sein, mehr über den Zirkel herauszufinden. Mein Vater hat in den höchsten Tönen von dem Geheimbund geschwärmt und mir meinen Platz dort zugesichert, sollte ich weiter so gute Leistungen erbringen wie die ersten Semester, was er selbstverständlich von mir erwartet.

Aber gesagt, was dieser Zirkel genau tut, hat er nicht. Er meinte, ich würde es früh genug erfahren. Schade nur, dass ich niemals ein Teil von diesen Monstern sein möchte, die mit den Kings sonst etwas getan haben und jemanden wie Tyrell zwischen sich als angesehenes Mitglied akzeptieren.

Als ich meinen Hörsaal betrete, gehe ich, ohne auf meine Umgebung zu achten, hinauf in eine der mittleren Reihen – die hinteren sind fast vollständig besetzt, weil jeder die vorderen Reihen meidet, die beim Amoklauf zuerst getroffen wurden – und setze mich. Es ist zu meinem Alltag geworden, dass mich Leute anstarren, weshalb es mir nicht auffällt. Ich registriere es am Rande meines Bewusstseins und packe meine Tasche aus, um mich auf die Vorlesung vorzubereiten.

Dann passiert es plötzlich.

Völlig aus dem Nichts schießt eine Hand vor, umschließt meinen Hals und zerrt mich von meinem Platz hoch.

»Du.« Ein wildfremder Student steht direkt in der Reihe unter mir und ist groß genug, um sich trotzdem auf meiner Augenhöhe zu befinden. »Du kommst hierher, als wäre nichts gewesen.«

»W-w-?«, keuche ich erschrocken, doch er drückt auf meine Kehle und zerrt mich grob in meiner leeren Reihe mit sich. »H- … Hiilf-«, wimmere ich bescheuert, als hätte ich bereits vergessen, dass mir an diesem Campus niemand jemals helfen wird.

Der Typ schleift mich bis vor die nächste Wand und ich sacke unter ihm auf einer der Treppenstufen zusammen. Für einen Moment verliere ich alle Kraft, um mich zu verteidigen. Ich habe mich die letzten drei Wochen so sehr auf den Kampf gegen meinen Vater konzentriert, dass ich keinen einzigen Gedanken daran verschwendet habe, was mich in Kingston erwarten wird.

Steh auf.

Kämpfe.

Das ist erst der Anfang.

Der Student vor mir ist ein gewaltiger Riese. Ich weiß, dass er zusammen mit Vance im Team gespielt hat, aber seinen Namen kenne ich nicht.

Bisher hatte ich die Sportler immer in die Kategorie ›Du brauchst keine Angst vor ihnen zu haben‹ einsortiert. Offensichtlich ein Irrglaube. Vielleicht hat Vance damals dafür gesorgt, dass sie mich in Ruhe lassen …

»Sag uns alles.« Der Sportler hat kurzes blondes Haar, intensiv blaue Augen und eine breite, krumme Nase, die ihm anscheinend mindestens einmal gebrochen worden ist. Die massigen Arme vor der noch massigeren Brust verschränkt, starrt er auf mich herab, als hätte er seit Wochen auf nichts anderes gewartet, als mich endlich kauernd vor sich zu sehen.

Ich habe absolut keinen Schimmer, was er von mir erwartet.

»Du sollst reden«, knurrt er und baut sich vor mir auf, als würde er mit seinem Körper ein Gefängnis um mich herum bilden wollen.

»Scheiße«, fluche ich und schiebe mich zögernd an der Wand in meinem Rücken hoch. »Was zur Hölle soll das hier?«

»Deinetwegen sind zwei meiner besten Freunde tot«, zischt er. In seinem grobschlächtigen Gesicht blitzt kurz so etwas wie Trauer auf. »Und du bist verdammt noch mal mit dafür verantwortlich.«

»So ein Blödsinn!«, rufe ich. »Ich wäre in der Nacht des Amoklaufs fast selbst gestorben!«

Ein paar Studenten, die nachgekommen sind, haben sich zu meinem neuen Bully gesellt und schirmen uns von unten ab. Darunter auch einige Mädchen – keine Reginas –, die mich nun umringen, als würde ich bessere Antworten liefern, je mehr von ihnen mich mit verengten Augen anstarren.

Durch die Traube um mich herum wird der Professor beim Eintreten nicht mitbekommen, was hier oben läuft.

»Du und deine Kings«, brummt ein anderer. »Ihr habt diesen verschissenen Amoklauf geplant und wolltet einige von uns ausschalten.«

»Fuck, nein!«, rufe ich lauter.

»Aber dabei ist etwas schiefgelaufen.« Eine weibliche Stimme aus der Gruppe. »Und deshalb sind sie alle untergetaucht. Nur du bist wieder hier, als würden wir dir glauben, dass du nicht mit ihnen unter einer Decke gesteckt hast. Amabelle Tyrell.«

Brachte es etwas, mich vor ihnen zu verteidigen? Vermutlich nicht. Aufklärung schien mir das Wichtigste. »Der Zirkel hat die Kings entführt. Ich war dabei. Sie werden vermutlich gerade gefoltert oder sind längst tot, was weiß ich. Aber sie haben nicht den Amoklauf initiiert! Das wäre doch totaler Wahnsinn!«

»Entführt?«, fragt der Typ, der mich grob gepackt hat, feixend. »Ja, klar. Jaxon Tyrell, Sylvian Silvano und Reece Crescent werden entführt, und wir erfahren nichts darüber aus den Medien. Genau so sieht’s aus.«

»Weil der verdammte Zirkel die Medien vermutlich kontrolliert?«, halte ich dagegen.

Ein paar Leute aus der Gruppe steigen ins Lachen mit ein.

»Die Times gehört meiner Familie«, bemerkt jemand weiter hinten. »Nicht dem Zirkel. Lächerlich.«

»Eine Verschwörungstheoretikerin«, flötet ein Mädchen rechts von mir.

»Das ist doch keine verdammte Verschwörungstheorie! Ihr wisst, dass es so ist!« Hilfe, wieso sind die alle so dumm? Wie haben sie die Aufnahmetests für Kingston bestanden?

»Ist mir egal, was mit den Kings ist«, greift der Sportler vor mir unser Gespräch wieder auf. »Ich habe nicht vergessen, was Jaxon meinte, bevor er auf Nimmerwiedersehen verschwand. Er hat uns die ganze Zeit verarscht. Und du warst ein Teil davon. Du weißt alles. Du weißt, womit er uns erpressen will. Du kommst an die Dateien ran, die das Schachspiel dokumentiert haben. Ich will, dass du sie uns besorgst.«

Jetzt bin ich es, die lacht. »Was?«, frage ich fassungslos.

»Du hast mich schon verstanden!«, knurrt er.

»Ich bitte dich, Dylan.« Eine mir viel zu bekannte Stimme mischt sich unter die Anwesenden. »Du erwartest doch nicht wirklich, dass sie dich versteht.« Die Traube öffnet sich und Romeo wird sichtbar. Sofort flammt alles in mir voller Hass auf. Er hat die Kings verraten. Er ist eine linke Ratte. Ich habe mich davon täuschen lassen, dass Harper und Jaxon ihm blind vertrauen. »Sie ist einseitig begabt. Gib ihr ein paar Bücher und sie schreibt dir die perfekte Hausarbeit. Aber zwischenmenschlich ist ihr Gehirn so reif wie das von jedem geldgierigen Flittchen.«

»Geldsorgen sind momentan mein letztes Problem!«, fauche ich ihn an.

Romeo trägt wie immer ein bis zur Perfektion gebügeltes Hemd mit aufgestelltem Kragen, dazu elegante beigefarbene Chinos und wie geleckt aussehende braune Lederschuhe. Sein ordentliches Erscheinungsbild lässt mich wünschen, ich könnte ihm auf die präzise gebundene Krawatte kotzen.

»Ach ja«, gibt er süffisant zurück. »Du bist jetzt eine Tyrell. Keine Not mehr, dich hochzuschlafen.«

Die Gruppe um uns herum scheint unsicher zu werden. Einige schauen von mir zu Romeo fragend hin und her.

»Was tust du eigentlich hier?«, frage ich selbstbewusst und verschränke die Arme vor der Brust. »Nicht ganz dein Semester, oder?«

»Ich werde überall sein, wo du bist. Dein Vater zwingt mich dazu, auf dich aufzupassen.« Seine Augen blitzen auf. »Das wusstest du noch nicht? Aber keine Angst. Ich werde niemanden davon abhalten, dir wehzutun. Mein Job besteht ausschließlich darin, dafür zu sorgen, dass du deine guten Noten beibehältst und dich nicht zwischendurch erhängst.«

Bei dem Wort wehzutun zuckt Dylan zusammen und auch einige in der Traube um mich herum wirken noch verunsicherter. Es scheint, als hätten sie weiterhin Respekt vor Romeo. Im Gegensatz zu ihm bin ich ein leichtes Opfer.

»Ist schon klar, dass du dich rausgewunden hast.« Ich straffe die Schultern. »Aber wir alle hier wissen, dass du liebend gerne Jaxons Speichellecker warst.«

Romeo verzieht angewidert die Miene. »Ich war so lange ihm gegenüber loyal, wie ich dachte, dass er auf unser aller Seite ist.«

»Du hast ihm beim Amoklauf geholfen, ich hab es gesehen!«, zischt ein Mädchen rechts von mir.

Oh, ich habe jemanden, der auf meiner Seite ist.

»Ja, Seraphina«, schnalzt Romeo. »Hätte ich das nicht getan, wäre ich jetzt wohl kaum noch am Leben. Aber ich habe alles in meiner Macht Stehende unternommen, um ihn im Anschluss zu eliminieren.«

»Ist er tot?«, fragt jemand anderes.

»Das entzieht sich meiner Kenntnis«, gibt Romeo glatt zurück.

Ich hasse ihn. Mein Vater hat ihn dazu abbestellt, mein neuer Aufpasser zu sein? Mein Leben wird immer besser. »Wunderbar.« Ich stoße mich endgültig von der Wand ab und richte mich zwischen ihnen auf. »Da habt ihr eure Quelle für Jaxons Beweise zum Schachspiel und was auch immer ihr euch sonst von ihm erhofft. Romeo hat ihn quasi Tag und Nacht umgeben. Fragt doch das nächste Mal gleich den Richtigen, bevor ihr auf mir herumhackt, wie wär’s?« Ich lächle sie alle an und will an Dylan vorbeigehen, der sich mir aber nervtötend in den Weg stellt.

»Wir alle wissen, dass Romeo nur ein mickriger Mitläufer war.« Sein Ton ist noch unfreundlicher geworden. »Jeder am Campus weiß, dass er sich ohnmächtige Mädchen vornimmt und ’nen gewaltigen Schaden hat. Er war doch nur dabei, damit Jaxon noch besser dasteht.«

Ich hasse es, dass ich Romeo im ersten Moment verteidigen will. Der Impuls ist da. Die Erinnerung daran, wie gut wir uns verstanden haben, noch zu präsent. Ich habe sie alle verloren. Nicht nur die Kings, sondern auch einen meiner besten Freunde. Es musste ja so kommen. Die Kings waren anfangs viel zu große Arschlöcher, als dass daraus etwas Gutes hätte entstehen können. »Das heißt ja nicht, dass er nicht irgendwelche Infos hat, oder?«, frage ich Dylan. »Ich jedenfalls war nur ein dummes Flittchen und weiß gar nichts.«

»Nein, du warst viel mehr als das«, brummt Dylan. »Aber gut. Irgendwann werde ich es schon noch aus dir herausbekommen. Romeo ist ’ne kleine Ratte und ich wünsche dir viel Spaß mit ihm dieses Semester. Jetzt, da er dein ›Aufpasser‹ ist, solltest du wohl noch mehr als sonst darauf achten, dass du nicht aus Versehen in Ohnmacht fällst.«

Er wird unterbrochen.

»Entschuldigen Sie, meine verehrten Herrschaften«, meldet sich unser Professor vom unteren Teil des Hörsaals aus, »dürfte ich diese Veranstaltung wohl beginnen?«

Dylan hebt drohend das Kinn und tritt zur Seite, damit ich zurück in meine Reihe rutschen kann. Die Traube um uns herum löst sich auf.

Romeo setzt sich ungesehen von mir irgendwo in den hinteren Teil des Raumes und verschwindet aus meinem Bewusstsein.

Der Zirkel ist nicht mein einziger Feind.

Auch die ganzen jämmerlichen Kids der Elite sind es.

In meinem Herzen ist kein Platz mehr für Trauer.

Jaxon ist vermutlich tot.

Sylvian auch.

Reece.

Zayn.

Aber sie haben mir etwas vermacht. Die Krone dieses Campus.

Ich muss sie mir nur noch nehmen und dann mit Stolz tragen.

Dafür kommt es mir sehr gelegen, dass es offensichtlich weiterhin Spinner wie Dylan gibt, die glauben, sie wären über alles erhaben. Tja, Kinder.

Ich belehre euch gerne eines Besseren.
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ROMEO


Du glaubst, du kannst mich vor allen bloßstellen.

Alle hier denken das.

Aber ihr täuscht euch.

Es ist einfach, etwas im Verborgenen zu tun, wenn jeder glaubt zu wissen, wer man ist.

Die Lüge ist mein Leben geworden.

Jemand wie Dylan wäre längst tot, wenn er mir nicht nützen würde.

Und du, Weaver?

Glaubst du, du nützt mir genug, um dich am Leben zu lassen?


FÜNF
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MABLE


Liens Wohnheimzimmer ist so pikfein und ordentlich, dass ich mich frage, ob sie heimlich eine Putzfrau angeheuert hat. Selbst ihre Stifte liegen akkurat in perfekten Linien auf ihrem Schreibtisch, und ihr Bett ist glatt gestrichen, als hätte sie es gebügelt.

Auf sie wartend, drehe ich mich etwa zehn Minuten auf ihrem Schreibtischstuhl hin und her, während ich in die Leere starre, bis sie kommt.

»Mable«, sagt sie erstaunt, als sie den Raum betritt. Ich habe ihre Tür mit dem Generalschlüssel, den Vance in seinem Zimmer offen herumliegen hatte, geöffnet. Sein Zimmer sieht genauso aus wie im letzten Semester. Als würde irgendjemand an dieser Universität darauf setzen, dass er nur mit etwas Verzug zum Semester zurückkehren wird.

Ich muss dringend seine Familie kontaktieren.

Ich weiß nur nicht wie, ohne dass es meinem Vater auffallen würde.

Gerade bin ich mir zwar ziemlich sicher, dass Liens Zimmer nicht verwanzt ist – und ich auch nicht –, aber was wird passieren, wenn Samuel herausfindet, dass ich die Buchanans angerufen habe, um über ihren Sohn zu sprechen?

In den letzten Wochen habe ich vorgegeben, ihm zu glauben, dass Vance seinen Tod verdient hat. Diese Lüge würde Risse bekommen, wenn ich seine Familie kontaktiere.

»Hi, Lien«, begrüße ich sie locker und warte, bis sie die Tür zuschlägt. »Ich will dich gar nicht lange aufhalten.«

»Wie bist du hier hereingekommen?«, fragt sie verunsichert und lässt den Blick durch ihr Zimmer huschen, als befürchte sie, ich hätte Unordnung in ihr perfektes System gebracht.

»So wie sie immer hereingekommen sind«, entgegne ich schulterzuckend. »Ich glaube, vom Generalschlüssel gibt es eine Menge Kopien.«

»Sind die Kings … wirklich tot?«, wispert sie unbehaglich und lässt ihre Tasche sinken.

»Was interessiert dich das?« Mich nervt, dass sie nach ihnen fragt. Mich nervt, dass ich keine Antwort darauf habe. Mich nervt, dass es vermutlich so ist und alles, was ich tue, einer Verzweiflungstat gleicht.

»Ich weiß nicht.« Ihre Stimme ist viel zu leise. »Ich dachte, du wüsstest vielleicht mehr darüber, weil du beim Amoklauf bei ihnen warst …«

»Und wer hat dir das erzählt?«

Lien lächelt kurz, etwas zynisch. »Alle. Jeder am Campus redet nur über dich und die Kings – und warum niemand von ihnen offiziell als tot gilt, sie aber trotzdem wie vom Erdboden verschluckt bleiben. Eigentlich sagen alle, dass sie untergetaucht sind, weil sie schuld am Amoklauf sind. Dagegen spricht, dass niemand in den Medien über sie als mögliche Täter berichtet. Außerdem scheinst du auch nichts darüber zu wissen, und jetzt mache ich mir wirklich Sorgen, dass das alles nur Gerüchte sind und …«

»Du machst dir Sorgen um mich? Nicht nötig.«

Ihre hübsche Miene verschließt sich. »Du hast dich verändert.«

»Ja?«

»Ja.« Sie setzt sich auf ihr Bett, faltet die Hände im Schoß und taxiert mich. »Du bist plötzlich genauso selbstgefällig und arrogant wie …«

»Wie wer?«

»Er.«

Für diesen Moment nehme ich es als Kompliment, dass sie mich mit Jaxon vergleicht. Schließlich teilen wir dasselbe Schicksal; einen Vater zu haben, der uns dazu treibt, das Schlimmste aus uns hervorzukehren und jede Hoffnung auf wahre Zuneigung und Liebe zu verlieren. Auch wenn Jaxon nicht sein richtiger Sohn ist – Samuel behandelt mich kaum besser.

»Ja, das ist gut möglich.« Wieder drehe ich mich auf dem Stuhl im Kreis. Eine vollständige Selbstüberzeugung hat mich befallen, dass mein Plan aufgehen wird. Entweder ich gewinne oder ich verliere nichts. Olive kann ich auch nur dann aus den Fängen meines Vaters befreien, wenn ich gegen ihn angehe, und dafür brauche ich nun mal Hilfe. Ich kann schlecht mein Studium und meinen Rachefeldzug unter einen Hut bekommen, solange ich Bestnoten abliefern muss – worauf Samuel besteht. »Aber keine Sorge«, sage ich mit einem Lächeln, »mir ist noch kein Schwanz gewachsen, den du blasen müsstest.«

Liens Gesicht zeigt keinerlei Regung.

Ich weiß nicht, ob ich sie mag. In der ›Arena‹ im ersten Semester hat sie mitgespielt, aber ich verstehe jetzt den Grund. Ansonsten hat sie sich nie beteiligt an dem Mobbing, das ich durchmachen musste. Vielmehr war sie selbst ein Opfer. Das letzte Mal, als ich ihr direkt gegenüberstand, hat sie Mitgefühl gezeigt, weil mein Zimmer zerstört worden war. Dann ist sie zusammen mit den anderen Stipendiatinnen ›versteigert‹ worden. Das war aber nur ein Trick von Jaxon, um die elitären Gaffer bei seiner Show zu unterhalten.

Brittany und sie sind zurück nach Kingston gekommen, genauso wie ihre vermeintlichen Bräutigame.

Vielleicht wusste sie da schon, wer ich bin. Die Tochter von Samuel Tyrell.

Ihr Vater könnte es ihr gesagt haben.

Sie hat Jaxon direkt am ersten Tag einen geblasen. Möglicherweise ist sie zu mir nett gewesen, weil sie sich etwas davon erhofft?

»Du weißt, wer mein Vater ist, oder?«

Lien nickt.

»Ich war die Ferien über bei ihm und hatte hier und da Gelegenheit, mehr über ihn und seine Beziehungen – Freundschaften – herauszufinden. Du bist wie ich von deinem Vater eingeschleust worden und gar keine verarmte Stipendiatin, die Glück hatte, in ihren SATs und Empfehlungsschreiben besonders hervorzustechen.«

»Und?«, fragt Lien trocken, als hätte ich gerade nicht ihr größtes Geheimnis entlarvt. Sie tut cool, das imponiert mir. Schwächen und Ängste haben in meinem Leben keinen Platz mehr.

»Dein Vater und mein Vater haben einen Deal«, führe ich die Geschichte aus, die sie selbst besser kennt als ich. »Niemand darf deine wahre Identität erfahren, weil der Zirkel dann nicht dulden würde, dass du hier studierst. Irgendetwas hat deine Familie getan, weshalb sie nicht besonders beliebt in der amerikanischen Elite ist. Aber du sollst trotzdem versuchen, dich in die höheren Kreise einzuschleusen und einen Kerl zu finden, der Zirkelmitglied ist oder wird. Weshalb du dich auch ungeniert an Jaxon rangeschmissen und all die Aufgaben in der Arena mitgemacht hast. Du warst auf der Suche nach einem Weg mitten hinein in die elitärsten Kreise Kingstons, in der Hoffnung, durch eine standesgemäße Heirat die Familienehre wiederherzustellen.«

»Was willst du von mir?«, fragt sie leise. Etwas eingeschüchtert.

»Ich will dich erpressen.« Die Worte kommen schwungvoll über meine Lippen. Wieso die Scheiße nicht beim Namen nennen? Ich habe nicht vor, nett zu sein. Nettigkeit ist etwas, das ich mir nicht mehr erlauben kann. »Du wirst meine Vorlesungen und Übungen mit mir zusammen besuchen und meine Hausarbeiten schreiben. Ich werde sie dann nur noch korrigieren. Dafür bleibt das Geheimnis unserer Väter eines, und der Zirkel wird nicht erfahren, wer du wirklich bist.«

»Ich soll dir die Hausarbeiten schreiben?«, fragt Lien perplex. »Du bist in allen Wirtschaftskursen besser als ich!«

»Du bist gut genug, um mir einen großen Teil der Arbeit abzunehmen. Und du hast mehr Zeit.«

»Wieso hast du keine Zeit mehr?«

»Was interessiert es dich?«, wiederhole ich meine Frage von vorhin.

Sie schüttelt angewidert den Kopf. »Du bist wie er. Genau dasselbe wollte er von mir. Dass ich ihm … zur Verfügung stehe, damit er mein Geheimnis nicht verrät.«

»Wirklich?«, frage ich. Jaxon ist ein richtiger Wichser – gewesen. Aber hätte er wirklich Frauen zu Sex gezwungen? Oder hat er immer nur so getan als ob, damit die Leute Angst vor ihm haben?

»Glaubst du, ich wäre sonst direkt an meinem ersten Tag vor ihm auf die Knie gegangen?«, erwidert Lien trocken.

Ich zucke mit den Achseln. »Ja.«

»Du bist …!«

»Gemein?«, unterbreche ich sie. »Ich habe keine Ahnung, was ich glauben soll. Ich kenne Jaxon ziemlich gut. Und ich kenne die Studenten an diesem Campus ziemlich gut. Egal ob weiblich oder männlich, alle haben versucht, sich bei den Kings einzuschleimen und ihnen in den Arsch zu kriechen, um von ihrer Macht, ihrem Reichtum oder ihrem Einfluss profitieren zu können. Die Männer haben alles mitgetragen, was die Kings taten, und die Frauen haben sie bejubelt. Ich war die Einzige, die bei diesem Spiel nicht mitgemacht hat. Ich musste eine Menge riskieren. Warum bist du nicht zu mir gekommen und hast das mit mir gemeinsam durchgestanden? Jaxon hat mir auch ›angeboten‹, dass ich ihm einen blasen kann, direkt nach dir. Wahrscheinlich hat er so etwas gesagt wie ›Lien, meine Teure‹«, ich imitiere seinen Tonfall, »›wie wär’s, wenn du mir einen bläst, und ich vergesse vielleicht, wer du wirklich bist?‹. Und dann hast du es einfach getan, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, dich zu wehren oder das kleine Wörtchen Nein zu sagen.«

»Ja, und? Zwang bleibt es trotzdem!«

»Du hast es ihm zu leicht gemacht.«

»Du auch!«, faucht sie. »Glaubst du wirklich, dass dieser Typ dich liebt? Ich denke nicht, dass er zu so etwas in der Lage ist. So wie alle Kings.« Lien spuckt das Wort. »Sie haben dich so schlecht behandelt und du bist ihnen trotzdem hinterhergerannt. Du hast dich immer wieder auf sie eingelassen. Mit ihnen gevögelt. Dann hast du mal kurz ’ne Weile online so getan, als würdest du sie hassen, und irgendwelche Dinge über sie verbreitet, die sich sowieso jeder gedacht hat, und kurz darauf hast du dich mit einem von ihnen vor allen Leuten bei der Gala verlobt! Du bist es, die es ihnen zu leicht gemacht hat.«

Ich sehe sie an, und mir wird klar, was sie in mir sieht. Im wahrsten Sinne des Wortes habe ich gerade Jaxon vor ihr verteidigt. Etwas in mir ist so hässlich und schmerzhaft geworden, dass ich mein Selbstmitleid über alles stelle. Sie hat natürlich recht.

Die Kings sind das Problem.

Nicht die schwachen Studenten und Stipendiaten, die sich nicht gegen sie wehren konnten.

»Ich habe mich nicht auf sie eingelassen«, verbessere ich sie tonlos. »Ich habe mir genommen, was ich wollte. Und das werde ich auch jetzt tun. Aber es tut mir leid, dass ich dich gerade dafür verantwortlich machen wollte, dass Jaxon dich eingeschüchtert hat.«

Sie zuckt zusammen.

»Er ist ein Arsch. Sie alle sind es. Leider habe ich mich dafür entschieden, dass ich lieber wie sie werde, als weiterhin das Opfer zu sein.«

»Du hättest mich auch einfach bitten können.« Lien verschränkt die Finger ineinander und blickt zu Boden. »Ich will mir nicht vorstellen, was du alles durchgemacht hast. Du wurdest ständig vor allen am Campus vorgeführt, wärst fast gestorben und jetzt der Amoklauf … Du bist immer stark geblieben und ich habe das immer bewundert. Ich hätte dir auch freiwillig bei deinen Hausarbeiten geholfen, wenn du …«

»Ich will keine Hilfe«, unterbreche ich sie trocken. »Ich will einen Deal, auf den ich mich verlassen kann, weil du ein großes Interesse daran hast, dass er nicht platzt. Wir sehen uns bei Business Analytics.«

Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, verlasse ich ihr Zimmer.

Es tut mir weh, so grausam sein zu müssen.

So kalt.

Aber das ist es nun mal, was Jaxon mir beigebracht hat.

Nur so überlebe ich zwischen der Elite.

Nur so kann ich sie besiegen.

Endlich verstehe ich, worauf er mich vorbereiten wollte.
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ROMEO


Beeindruckend, Weaver, ja, wahrlich beeindruckend. Es scheint, als wären die Lektionen der Kings nicht ganz an dir vorbeigegangen.

Erpressung, Manipulation, Machtmissbrauch. Als hättest du aus dem Lehrbuch der Kings rezitiert.

Die Frage ist nur: Was glaubst du, abseits deines Lernpensums in Kingston tun zu können?

Ich werde dich nicht lassen.

Und ich habe meine Gründe dafür.


SECHS
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MABLE


Nach ein paar Tagen am Campus wird mir klar, dass mein Vater mich weder verwanzen noch mir Romeo auf den Hals hetzen muss, um jederzeit zu wissen, wo ich mich aufhalte und mit wem ich mich umgebe.

Die gesamte Universität wurde in einen Überwachungsapparat verwandelt. An jeder Ecke, in jedem Hörsaal und in jedem Gang sind Kameras installiert worden, und ich will nicht wissen, ob diese nicht auch Gespräche aufzeichnen können, um zukünftige Anschläge auf die Erben der Elite wie bei der Bekämpfung von Terrorismus im Keim zu ersticken.

Einzig die Bibliothek scheint nach wie vor ein Ort ohne jede technische Ausstattung zu sein. Auch die Securitys trauen sich nicht, in die Stille zwischen den gigantischen Bücherregalen einzudringen.

Die News sind voll mit immer neuen Berichten über die jungen Erwachsenen, die Kingston schwer bewaffnet gestürmt haben – und die alle noch in der Nacht gestorben sind. Das gesamte Universitätshandynetz wurde – endlich – ausgebaut, sodass man es überall hört, sieht, liest und mitbekommt. Jeder scheint vertieft zu sein in den Schrecken, den die Zeitungen auch Wochen nach dem Anschlag ausschlachten, als wäre es ein unterhaltsamer Actionfilm.

Vielleicht wird sogar in ein paar Jahren ein Film über den Tag gedreht.

Aber wer kennt wirklich die Wahrheit?

Die gesamte Nation ist in Aufruhr und Trauer.

Die einen trauern, die anderen rühren auf.

Der Amoklauf an der teuersten und exklusivsten Universität des Landes wird nicht von allen politischen Strömungen als das klassifiziert, was er war: ein grausamer Anschlag. Nicht wenige Aktivisten bejubeln den Kampf gegen die Elite, die uns laut den Statements im Internet seit Jahrzehnten unterdrückt.

Ganze Straßen brennen, weil die Jugend darauf aufmerksam machen will, dass kaum einer die Chance hat, eine Ausbildung in Kingston zu genießen, geschweige denn einen Job zu bekommen, wie Kingston-Absolventen ihn regelmäßig ergattern.

Was Kingston angeht, das bis auf die zehn wenigen Plätze, die im Jahr vergeben werden, kein vernünftiges Stipendiatenprogramm vorweisen kann, haben sie recht. Trotzdem ist es etwas anderes, wenn man dabei war. Wenn man mittendrin in dem Tumult Angst um sein Leben haben musste.

Wenn man Leichen gesehen hat.

Wenn vor den eigenen Augen Menschen gestorben sind. Ausgelöscht wurden.

Mir wird klar, dass die sicherheitstechnische Abriegelung Kingstons nicht nur ein Versuch ist, sich gegen einen Amoklauf zu wappnen. Es geht auch darum, Protestierende fernzuhalten, die alles anzünden, was an alte Strukturen und vererbtes Geld erinnert.

Ich träume jede Nacht schlecht. Entweder wegen des Amoklaufs, wegen der verschwundenen Kings oder wegen Sylvians Doppelmord an den zwei Drogenkurieren. Oder wegen meines Vaters, der die letzten Wochen des Januars mit mir am Frühstückstisch saß und mich anlächelte, als würde er nicht wissen, dass ich ihn abgrundtief verabscheue.

Die News schweigen zu der Frage, warum sich so viele Studenten im Hörsaal versammelt hatten. Sie nennen es traditionelles Abschiedstreffen zum Ende des Semesters. Erwähnen mit keinem Wort, dass alle Anwesenden maskiert waren. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass die Öffentlichkeit nicht die ganze Wahrheit über einen gewaltsamen Akt erfährt, aber ich sehe es mit eigenen Augen, höre es mit eigenen Ohren.

Es ist, als hätte die Elite über gewisse Themen einen Schleier gelegt. Es muss die Elite gewesen sein – wer sonst hätte die Macht dazu?

Genauso fragt sich niemand – nicht eine einzige Zeitung, nicht ein einziger Nachrichtensender und nicht ein einziger freischaffender Journalist mit seinen eine Million Followern auf YouTube –, wo die Kings geblieben sind. Eine ganze Woche vergeht und auf dem Campus verbreitet sich nur eine einzige Frage:

Sind die Kings untergetaucht oder tot?

Die Leute schauen sich auf den Fluren der Universität um, als könnten Jaxon, Sylvian oder einer der Zwillinge jederzeit hinter einer Säule hervorspringen und sie alle für ihre Blindheit schikanieren. Aber sie bleiben verschwunden. Die Kings sind nicht mehr als düstere Geister, die sich über geflüsterte Fragen und angstvolle Blicke durch die Gänge bewegen.

Hatten die Kings etwas mit dem Amoklauf zu tun?

Sind sie gestorben, aber niemand will es zugeben?

Hat das FBI sie ins Gefängnis gesteckt?

Sind wir in Gefahr?

Sind sie in Gefahr?

Sind SIE die Gefahr?

Genauso wie alle anderen suche ich das Netz nach ihnen ab. Lese jeden Kommentar unter jedem veröffentlichten Post, der entfernt etwas mit dem Amoklauf zu tun hat. Aber alles das nützt mir nichts. Ich bleibe so ratlos wie die anderen.

Mit jedem Tag mehr, der vergeht, wird der Wunsch in mir größer, einfach Romeo zu foltern, bis er mir alles verrät. Zwar glaube ich nicht, dass er so leicht klein beigeben wird, aber jeder Mensch hat eine Schwachstelle.

Nicht nur Romeo könnte mich zu den Kings führen. Mein Vater ist derjenige, der weiß, wo die Kings geblieben sind. Solange ich nicht weiß, wen aus meinem Umfeld er wie stark in der Hand hat und manipuliert, ist es jedoch schwierig, ihn zu überlisten.

Da Harper und ich keine gemeinsamen Kurse mehr haben, sehe ich sie selten auf dem Campus, aber wir verbringen jede Freistunde und jeden Abend zusammen. Sie weiß, dass ich mich beobachtet fühle, weshalb sie mit mir kaum ein Wort über die Kings verliert.

Manchmal macht sie Andeutungen, und meistens gehe ich darauf ein in der Hoffnung, sie wisse etwas oder habe etwas gehört, aber dabei achte ich peinlichst darauf, nur ganz allgemein neugierig zu klingen. Harper hat mir während unseres ersten Studienjahrs verschwiegen, dass sie nur meine Freundin geworden ist, weil Samuel sie erpresst hat.

Wer sagt mir, dass Samuel nicht noch einmal etwas Ähnliches mit ihr vorhat? Ich muss vorsichtig sein. Harper und ich werden wohl nie eine richtige, normale Freundschaft führen …

Wie gerne würde ich die Wahrheit in die Welt hinausposaunen. Die Kings sind nicht einfach verschwunden! Der Zirkel hat sie entführt! Vielleicht getötet! Wir sollten sie finden!

Das erste Mal bricht es aus mir im Lecture Room der Regina-Verbindung heraus. Es ist dumm und es ist töricht, aber ich kann nicht an mich halten, als ich eines der Mädchen – Bridget – irgendeinen Blödsinn nachplappern höre, der über den Verbleib der Kings fantasiert wird.

»Ich hab letztens auf Insta ein Video gesehen, und ich bin mir total sicher, dass darauf Reece von hinten zu sehen war. Er war mit Ashley Cohen zusammen! Ja, der Schauspielerin, die ihr Studium gerade wegen ihrer Serie pausiert. Aber die Story ist abgelaufen, und ich war so doof, es nicht zu screenshotten.«

»Vielleicht sind sie gar nicht untergetaucht, sondern haben sich ein Semester freigenommen, um den ganzen Schock zu verarbeiten«, quatscht eine andere drauflos. »Das hätte ich übrigens auch gern.«

»Gott!«, fluche ich laut und drehe mich zu dem Tisch der beiden um. »Die verdammten Kings chillen ganz sicher nicht mit Ashley Cohen! Und sie haben sich auch nicht freigenommen.«

Die auf meine Worte hin eingebrochene Stille erinnert mich wie ein Faustschlag daran, weshalb ich nichts hätte sagen dürfen. Alle drehen sich in meine Richtung.

Jede der Reginas starrt mich an.

»Shit«, murmelt Harper, die neben mir sitzt.

Sie weiß, dass ich mich nicht traue, offen über den Verbleib der Kings zu reden. Schließlich hat es mir mein Vater eingebläut. Ich werde sie niemals wiedersehen. Und ich werde vor allem Olive niemals wiedersehen, wenn ich die Kings nicht für immer vergesse.

»Wo sind sie dann?«, fragt eine der Frauen, die Reece letztes Semester gevögelt hat, um mich zu verletzen. »Du weißt es, oder?«

»Ich …« Schnell schüttle ich den Kopf. »Nein, ich habe keine Ahnung. Es ist mir auch egal. Mich nerven nur diese bescheuerten Geschichten.« Schnell widme ich mich wieder meiner Hausarbeit.

Lien hat gute Arbeit geleistet, aber es reicht noch nicht aus.

»Warst du wirklich mit jedem von ihnen zusammen?«, fragt eine andere.

»Ignorier sie einfach«, beschwört mich Harper und blättert, ohne zu lesen, in ihrem Buch. »Sie wollen nur noch mehr Gossip hören.«

»Ja, war sie«, flüstert jemand hinter mir. »Mit allen gleichzeitig. Zumindest im Bett.«

»Hört auf, euch in Dinge einzumischen, die euch nichts angehen«, zischt Harper die Reginas an.

Schnell widmen sie sich wieder ihrem Studium. Ich habe zwar noch nicht herausgefunden, was genau sie reihenweise dazu veranlasst, meine neue beste Freundin werden zu wollen, aber es wirkt. Im Verbindungshaus der Reginas werde ich wie ein rohes Ei behandelt. Niemand würde es wagen, mich blöd anzumachen. Ob mein Vater auf irgendeine Weise klargemacht hat, dass er jede Einzelne von ihnen rauswerfen wird, wenn sie sich mir gegenüber nicht angemessen verhalten?

»Das macht keinen Sinn«, murmelt Harper plötzlich und schlägt ihre Bücher zu. »Ich brauche eine Pause und die lenken mich hier mit ihrem Geschnatter sowieso alle ab. Wollen wir ins Crowns gehen?«

»Das Crowns hat geschlossen«, bemerkt eine Regina neben uns. »Keine Partys, schon vergessen?«

»Ich weiß.« Harper zieht plötzlich einen kleinen Schlüssel unter ihren Büchern hervor. »Aber die Getränke dort dürften alle noch haltbar sein. Was sagst du?«

»Du hast einen Schlüssel zum Crowns?« Ein paar Reginas schauen neidisch zu uns rüber.

Harper antwortet nicht und grinst mich an.

Darüber denke ich nicht zweimal nach. »Okay, lass uns gehen.«
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Wir packen unsere Sachen zusammen. Das Crowns könnte, neben der Bibliothek und den Verbindungshäusern, einer der wenigen Orte in Kingston sein, die nicht überwacht werden. Aber auch dort werden wir keine Ruhe finden. Es gibt kein Entkommen.

Die bittere Wahrheit, dass die Kings verschwunden sind, schwebt wie ein Damoklesschwert über allem, was ich tue und nicht tue.

Etwas in mir sperrt sich mit aller Kraft gegen den Gedanken, die Kings könnten tot sein. Vermutlich habe ich deswegen noch kein einziges Mal geweint. Die Hoffnung hält mich zusammen, lässt mich jeden Tag mit dem Gedanken aufstehen, heute endlich einen Hinweis über ihren Verbleib zu finden, und jede Nacht mit anhaltendem Mut schlafen gehen, um Kraft zu tanken.

Ich halte daran fest, dass mir gesagt wurde, der ›Zirkel würde Schlimmeres mit seinen Feinden tun, als sie zu töten‹. Die Aussicht darauf, dass der Zirkel die Kings zwar quält, aber am Leben lässt, ist alles, was ich habe.

Was wäre, wenn ich herausfinden würde, dass sie schon seit Wochen tot sind?

Mein Eifer, mehr über den Zirkel herauszufinden, würde nicht abbrechen. Ich sinne schon jetzt auf Rache, und die Erkenntnis, dass ich nichts mehr verlieren kann – bis auf Olive –, wird meinen Gelüsten nach Vergeltung keinen Abbruch tun.

Die Mable, die ich einst war, ist endgültig Vergangenheit. Keine Zusammenbrüche mehr.

Keine Schwäche.

Ich stähle meinen Geist für die Gewissheit, alles verloren zu haben und trotzdem niemals wieder aufgeben zu wollen. Nach Vance’ Tod lag ich am Boden, Todessehnsucht hat mich erfüllt. Jetzt, nur wenige Wochen später, kann ich mir nicht mehr vorstellen, jemals so schwach gewesen zu sein. Und wenn ich selbst in Flammen aufgehe, während ich alles niederbrenne, solange Olive kein Opfer meiner Entscheidungen wird, werde ich tun, was getan werden muss, um diese arrogante Elite, allen voran meinen Vater, zu zerschlagen.

Es ist gespenstisch, dass niemand – absolut niemand – die Kings vermisst. Die Zirkelerben scheinen von ihren Eltern instruiert worden zu sein, nicht über Jaxon, Reece und Sylvian zu sprechen, und alle anderen verbeißen sich hartnäckig in das Gerücht, die Kings seien für den Amoklauf verantwortlich und untergetaucht.

Viele wirken außerdem froh darüber, dass die Kings verschwunden sind. Sie waren gefürchtet, verehrt, wurden als Vorbild und Leitfigur gesehen – aber sie galten auch als unerreichbar, stellten jeden in den Schatten und erzeugten damit Neid und Missgunst. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es seit Jahren keine brillanteren Studenten als die Kings gab. Jetzt muss sich niemand mehr mit ihnen messen.

Ich brauche einen weiteren Plan.

Einen Plan, um diese Zerreißprobe, mich ständig beobachtet zu fühlen und nicht frei reden zu können, zu überleben.

Und einen Plan, um den Kings zu helfen.

Ich muss einen Weg in die unterirdische Universität finden. Nur dort werde ich eine Antwort erhalten. Der Zirkel ist viel zu groß, um sich komplett im Verborgenen zu halten. Irgendwer in den unter der Erde liegenden Hallen Kingstons wird mir eine Antwort geben können.

Aber will ich diese Antwort wirklich hören?


SIEBEN
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Tropf. Tropf. Tropf. Irgendwo in diesem verfluchten Scheißkeller tropft es von der dämlichen Decke, und ich kann nichts anderes tun, als mit dem Geräusch zu leben.

Es als Beiwerk zu meinem ironischen Schicksal zu akzeptieren, während ich den lieben langen Tag darüber nachdenken darf, wen ich als Erstes töte, sobald ich herausgefunden habe, wie ich dieses jämmerliche Verlies verlassen kann.

In einem dunklen Keller ist es definitiv ein bisschen schwierig, ein Zeitgefühl zu behalten, daher habe ich es erst gar nicht versucht. Vermutlich befinde ich mich schon mehrere Wochen hier drin. Vielleicht Monate. Bald Jahre. Wer weiß.

Ich bin auf jeden Fall dankbar, dass irgendein schlauer Mensch vor sehr vielen Jahrzehnten dieses Verlies mit einer voll funktionstüchtigen Toilette ausstatten ließ. Nebst Waschbecken. Allerdings vermute ich, dass diese wunderbare Einrichtung weniger auf die Barmherzigkeit des Erbauers zurückzuführen ist als schlicht dem Vermeiden von allzu unästhetischen Ausdünstungen dient, die ein Gefangener in einem Kellerloch sonst so produzieren würde.

Mir wäre es auch lieber, dass meine Gefangenen keine vollgeschissenen Klamotten und Mundgeruch bis zum Südpol hätten, wenn ich sie noch für irgendetwas gebrauchen will.

Und ich fürchte, wir werden noch für irgendetwas gebraucht.

Sonst wären wir längst tot, oder?

Leben die anderen noch?

In der Zelle, die zur einen Wandseite vollständig vergittert ist, brennt ein einziges dämmriges Licht. Es reicht gerade aus, um meine Pritsche, das Klo und die vielen Vorräte zu beleuchten. Aber was sich auf der anderen Seite meines Gefängnisses befindet: keinen Schimmer. Der Raum könnte meilenweit ins schwarze Dunkel reichen oder nur wenige Schritte später an einer Wand enden.

Die Vorräte sind solide.

Es gibt Trinkwasser, so etwas wie Astronautenessen und Vitamintabletten.

Man will mich auf jeden Fall noch am Leben halten und vermeiden, dass mich die Umgebung körperlich allzu sehr schwächt.

Aber am Leben halten wofür?

Was ist der perfide Plan des grandiosen Zirkels?

Seit Wochen – oder Monaten – versuche ich irgendeine Möglichkeit auszumachen, wie ich einen der anderen Kings erreichen kann. Ich schätze, sie sind auch hier gefangen. Irgendwo in den Gemäuern der unterirdischen Universität. Aber auf keines meiner Morsezeichen und Klopfgeräusche habe ich bisher eine Antwort erhalten.

Es ist so schrecklich langweilig.

Die Elite weiß, wie sie mich foltern kann.

Gebt mir Essen, gebt mir ein Bett, füttert meinen Überlebensinstinkt und dann lasst mich ohne irgendeine Beschäftigungsoption in einem matt erleuchteten Raum vergammeln.

Ich habe versucht, mir mit meinem Kopfkino spannende Geschichten auszumalen, und dabei festgestellt, dass ich nicht besonders kreativ bin. Zwar habe ich, als ich mit Reece Rollen getauscht habe, auch ständig irgendwo allein herumgehockt, aber ich hatte mein Handy, hab mit irgendeinem Chick gechattet oder ein dummes Spiel gespielt, hab auf nackte Brüste geglotzt oder ganz einfach News gelesen.

Mein Gehirn ist nicht mehr in der Lage, die ewige Stille auszuhalten.

Vor allem, da ich keine Ahnung habe, was als Nächstes geschehen wird. Ich bin in ständiger Habachtstellung. Als ergäbe sich jeden Moment eine Möglichkeit zur Flucht.

So kenne ich mich gar nicht.

Hätte mich an Weihnachten jemand gefragt, was ich wohl tun würde, steckte man mich in einen traurigen, nasskalten Käfig, hätte ich wohl geantwortet, dass ich mir den lieben langen Tag einen runterholen und ›Halleluja‹ dabei johlen würde.

Tatsächlich fühle ich mich viel zu beobachtet, um meinen Schwanz hervorzuholen. Jeder Klogang ist beschämend. Ich weiß nicht, wie Reece mit der Situation umgehen würde, aber dieses Gefühl von Scham und Schmach und so weiter hätte ich eigentlich eher ihm zugeschrieben als mir.

Etwas ist anders, wenn er nicht da ist.

Wäre er hier, könnte ich die komplette Zayn-Crescent-Show aufführen. Ich würde in jede Ecke der Zelle furzen und die ganze Zeit meinen Schwanz rubbeln, während ich dabei die Namen der Töchter stöhne, die mit mir auf dem College waren und möglicherweise mit einem der zuschauenden Zirkelmitglieder verwandt sind. Aber Reece ist nicht hier.

Er kann mich emotional nicht stärken.

Ohne ihn bin ich ein hilfloses Baby und ein ängstliches Wrack.

Ich will ihn zurück.

Er soll gefälligst genervt die Augen verdrehen, wenn ich mich vor unsichtbaren Kameras zum Affen mache. Er soll auf meine blöden Witze noch blödere Antworten geben, er soll neben mir schlafen.

Ich will nachts seinen Atem hören.

Ich will nicht mehr allein sein.

Ich hasse es, allein zu sein.

Ohne ihn zu sein.

Ohne ihn und Jaxon und Mable-Baby und fucking Sylvian.

Ohne Romeo, der uns verraten hat.

Ohne Vance.

Ich sitze auf der harten Pritsche, starre geradeaus und vermisse sie alle.

So schmerzlich, dass ich hin und wieder das Heulen unterdrücken muss.

Es wäre zu gut, könnte ich mich wie ein Baby einkringeln und laut rumweinen. Aber ich mag nicht. Ich habe Angst. Ich will mir nicht die Blöße geben. Nach außen hin will ich cool tun.

Cool und unnahbar, stark, ein Killer, der alle umlegt, die ihn hier reingesteckt haben. Ohne Rücksicht auf Verluste.

Ich will, dass der Zirkel denkt, dass sie mich niemals brechen können.

Dass sie nicht einen einzigen kleinen Einblick in meine Psyche erhaschen.

Aber vielleicht wissen sie längst alles über mich. Wenn Romeo so lebensmüde war, ihnen jedes Detail über mich zu verraten, wissen sie alles. Romeo hat mich beobachtet. Er wusste genau, wie ich ticke. Er musste nie mit mir darüber sprechen. Er hat mich angesehen und mich verstanden. Wir beide hatten ein Geheimnis. Wir beide haben uns versteckt. Und ich will nicht glauben, dass ausgerechnet er die ganze Zeit der Verräter war.

Der, der uns alle zu Fall bringen sollte.

Ich mag nicht.

Das fühlt sich ungeil an, sich so getäuscht zu haben.

Wieder klopfe ich gegen die Wand in meinem Rücken.

J für Jaxon.

R für Reece.

S für Sylvian.

Irgendwer?

Ist hier verdammt noch mal irgendwer?
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Ich bitte dich, das Crowns?

Du greifst auch nach jedem Strohhalm, den du finden kannst, nicht wahr, Weaver? Aber ich muss dich enttäuschen. Die Kings sind gut vor dir verborgen. Du findest sie nur, wenn du sie finden sollst.

Noch ein bisschen weiter, ein bisschen tiefer, und du trittst in die Falle des Zirkels, die nur darauf wartet zuzuschnappen.

Glaub mir doch endlich.

Ich bin sozusagen auf deiner Seite.

Apfel?


ACHT
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Das Crowns hat sich als ernüchternder Zufluchtsort herausgestellt: Alles ist noch so, wie es im letzten Semester war, aber nirgends verbirgt sich auch nur der geringste Hinweis auf den Zirkel oder die Geheimnisse der Kings – und den Vorratsraum mit dem teuren Whiskey haben Harper und ich nicht öffnen können, weshalb wir nach einer geteilten Flasche Cola wieder zurückgegangen sind.

Es war erstaunlich leicht, unbemerkt in das Crowns zu gelangen, da es auf dem Campus abgelegen genug liegt, um nicht im Fokus irgendwelcher Nachtwächter oder FBI-Agenten zu sein, die noch immer den Tatort inspizieren, aber dennoch eingerahmt von beleuchteten, kameraüberwachten Gehwegen ist, sodass man vom Haus aus beobachten kann, wer sich dem Gebäude nähert. Anscheinend sind zwei Studentinnen, die nachts über den Campus spazieren, kein Grund, Alarm zu schlagen.

Ich nehme mir für die nächsten Tage vor, jede freie Minute meine Recherche zum Zirkel fortzusetzen. Nach stundenlangem Durchforsten der Bibliothek bin ich auf viele erschreckende Dinge gestoßen, von denen ich hoffe, sie stellen sich nur als Geschichten heraus. Der Zirkel ist aus einem guten Gedanken heraus geboren worden und wurde über die Jahrhunderte hinweg immer mehr als Machtinstrument entfremdet und missbraucht.

Ein sehr großer Teil der Aufzeichnungen beschäftigt sich mit dem Zusammenhang zwischen Satanisten und Zirkelmitgliedern. Die Grenzen verlaufen nicht besonders klar …

Fakt ist, dass ich direkt in die unterirdische Universität eindringen muss, um die Wahrheit zu erfahren.

Es gibt zwei Wege in die verborgenen Keller Kingstons, die ich kenne. Der eine befindet sich unter dem Sportcampus und ist mit einem Code gesichert. Sylvian hat damals die Tür für mich geöffnet und wir hatten ein ziemlich heißes … Sporttraining im Anschluss.

Ich würde mich schon auf dem Weg dorthin verraten. Das Treppenhaus ist bestimmt mit neuen Kameras versehen.

Den zweiten Eingang habe ich beim Amoklauf ›entdeckt‹. Ein Lüftungsschacht hat mich in einen mysteriösen Keller geführt. Wenn ich diesen Weg nehme, wird es niemandem auffallen. Schließlich suche ich nur einen Übungsraum auf, in dem ich ein paar Stunden verschwunden bin, richtig?

Das Problem ist, dass ich zwar in die unterirdische Universität eindringen könnte, aber dort wohl kaum lange unbemerkt bliebe. Eine Maskierung könnte nützlich sein – eine Perücke? Ein Wartungsarbeiteroutfit? Aber selbst dann sind meine Aussichten, unbemerkt durch die Kellergänge wandern zu können, nicht besonders vielversprechend.

Aber es ist das Einzige, was ich tun kann.

Und ich muss etwas tun. Zu warten, bis der Zirkel mich aufnimmt, ist keine Option.

Also versuche ich unauffällig, den Raum ausfindig zu machen, von dem aus ich beim Amoklauf durch den Lüftungsschacht geflohen bin. Es ist nicht leicht, mich zu erinnern. Allein das Hauptgebäude Kingstons ist riesig, verwinkelt; und in all der Panik habe ich damals nicht darauf geachtet, wo wir hingelaufen sind.

Als ich mir sicher bin, das richtige Labor gefunden zu haben, muss ich mich um alles andere kümmern: Wie viele Überwachungskameras werden mich auf dem Weg dorthin registrieren? Welchen Vorwand könnte ich erfinden, um in das Labor hineinzugehen, ohne dass mein Vater es mitbekommt?

Lässt Samuel überhaupt jeden einzelnen meiner Schritte überwachen?

Mir bleibt nichts anderes übrig, als es einfach zu versuchen. Am Ende kann ich meinem Vater immer noch erzählen, dass ich mich während des Amoklaufs in dem kleinen Zimmer versteckt habe und nun versuche, mein Trauma zu heilen, indem ich den Ort wieder aufsuche. Er steht darauf, wenn ich mich ihm gegenüber als devotes Opfer gebe.

Am Freitag schreibe ich meine Hausarbeit in einer Nische mit Blick auf die Tür des Labors und warte, bis jemand es betritt. Es vergehen zwei Stunden, bis dieser Jemand wieder herauskommt. Schnell packe ich meine Sachen zusammen und erwische die Tür, bevor sie ganz zufällt. Der Student hat mich nicht bemerkt. In dem kleinen Raum dahinter versuche ich die Flashbacks daran zu verdrängen, wie es war, mit den Zwillingen hier eingesperrt zu sein.

Sie leben noch.

Ganz sicher.

Die Wände des Übungsraumes sind in einem schlichten Weiß gehalten. Ein paar Tische und Stühle stehen in drei geordneten Reihen vor einem Whiteboard, an dem noch die Spuren mathematischer Formeln zu erkennen sind, die jemand nicht vollständig weggewischt hat.

Statt mich direkt nach Kameras umzusehen, tue ich erst einmal so, als wäre ich eine ganz gewöhnliche Studentin, die in diesem Raum in Ruhe lernen will, und packe meine Tasche wieder aus. Dabei scanne ich im Augenwinkel die Decke und Wände.

Tatsächlich gibt es hier keine Kamera.

Das ist auch gar nicht nötig, weil direkt im Flur vor dem Raum gleich drei angebracht worden sind und am Ende des Ganges ein Security steht und mit Argusaugen jeden vorbeigehenden Studenten mustert, als ob es nicht sowieso schon unmöglich wäre, eine Waffe auf den Campus zu schmuggeln.

Ich könnte mich also unbemerkt am Lüftungsschacht zu schaffen machen.

Mit klopfendem Herzen stehe ich auf. Der – neu verkleidete – Schacht befindet sich vom Boden gut erreichbar auf Kniehöhe. Es war schwierig, auf dem Campus an einen Schraubendreher zu gelangen, bis ich im Keller der Reginas auf einen alten Werkzeugkasten gestoßen bin. Auch reiche Studentinnen müssen ab und an mal etwas aufschrauben.

Der Schraubendreher ist verrostet, aber er passt. Hektisch drehe ich die Schrauben heraus. Man kann den Übungsraum ohne Schlüssel von innen nicht verschließen, weshalb mich jeden Moment jemand erwischen könnte. Schließlich kann ich die metallene Platte vom Lüftungsschacht herunternehmen. Allerdings sind dahinter massive Stangen wie ein Gitter kreuz und quer durch den Eingang des Schachtes angebracht und an dessen Wänden fest verankert, die ein Eindringen unmöglich machen.

»Fuck«, fluche ich. Natürlich: Wieso sollte der Zirkel zulassen, dass jemand einen geheimen Eingang in ihren tollen geheimen Keller ein zweites Mal nutzt?

Zwanghaft die Tränen zurückhaltend, rüttle ich versuchsweise an den Stangen. Drei Stück, jeweils zu beiden Seiten festgeschweißt. Ich kann gerade mal meinen Arm hindurchstrecken. Wenn ich diesen Weg nutzen will, muss ich eine Eisensäge auftreiben, und dann ist immer noch nicht gesagt, dass am anderen Ende nicht auch Stangen angebracht wurden, um jemanden wie mich am Eindringen zu hindern.

Enttäuscht schraube ich die dämliche Platte wieder an. Gerade als ich die letzte Schraube festziehe, öffnet sich hinter mir die Tür.

Scheiße. Ich springe auf, verberge den Schraubendreher hinter meinem Rücken.

Niemand anderes als fucking Romeo Portcharles steht vor mir.

Ich schlucke.

Unser letztes Treffen liegt einige Tage zurück, und ich war froh, dass er mir bisher auf dem Campus nicht begegnet ist. Mein Hass auf ihn ist so unermesslich, er übertrifft sogar den Hass auf meinen Vater. Weil Romeo mich wirklich getäuscht hat.

Weil er uns alle getäuscht hat. Ich habe ihm vertraut, so, so, so sehr vertraut, doch er hat die Kings und mich verraten. Und er hat es genossen, da bin ich sicher.

»Und was tun wir hier drin, Weaver?«, fragt er mich mit aalglatter Miene.

»Herausfinden, warum es aus dem Schacht so fürchterlich stinkt.«

»Natürlich«, entgegnet er süffisant. »Ich rieche nichts.«

»Du stinkst auch.« Ich schenke ihm einen verzückten Wimpernaufschlag.

Er bleibt ernst. »Zeig mir, was du in deiner Hand hältst.«

»Lass mich in Ruhe lernen, Romeo.« Den Schraubendreher an meiner Seite verborgen, gehe ich zu dem Tisch zurück, auf dem meine aufgeschlagenen Bücher liegen.

Er stellt sich mir in den Weg, fasst grob nach meinem Handgelenk, zieht es vor sein Gesicht und reißt mir das Werkzeug aus den Fingern. »Aha«, zischt er befriedigt. »Du wolltest auf ein kleines Abenteuer gehen, Weaver, hm?«

»Nenn mich verdammt noch mal Tyrell, wenn du es schon so geil findest, dass ich nun eine geworden bin.«

Seine grauen Augen blitzen auf. »Aber auf deiner Geburtsurkunde wird für immer Weaver stehen, Weaver. Was glaubst du, wo dieser Lüftungsschacht hinführt?«

»Keine Ahnung! Es hat gestunken! Zufällig habe ich einen Schraubenzieher dabei, ich habe nachsehen wollen!«

»Zufällig hast du einen Schraubenzieher dabei?«, äfft er mich nach. »Wieso hast du zufällig einen dabei?«

Mir fällt keine passende Ausrede ein. »Was machst du überhaupt hier?« Ich reiße mich von ihm los. Romeo hat sich nicht verändert. Er ist noch immer derselbe linkisch wirkende Typ mit dem grauen, ausdruckslosen Gesicht, als den ich ihn kennengelernt habe. Nur dass ich glaubte, er wäre ein Freund. Fast so etwas wie eine Art … bester Freund. Ich hätte ihm alles anvertraut, wenn er nicht sowieso schon immer und überall mit dabei gewesen wäre. Er hat die Kings und mich in der Limousine herumkutschiert, während wir darin gevögelt haben. Er hat manchmal zugesehen, wie ich … Die Schmach breitet sich in mir aus wie eine giftige Schlange, die sich in meinen Eingeweiden festbeißt.

Das ist er.

Romeo.

Eine lügnerische Schlange, die einem verführerisch den Apfel anpreist, der den absoluten Untergang bedeutet.

»Macht es Spaß, mich zu verfolgen?«, frage ich ihn, gehe wieder zu meiner Tasche und packe zusammen.

»Nein.« Er bleibt steif vor mir stehen, beobachtet jede meiner Bewegungen. »Dein Vater mag dir deine neue Masche abkaufen, aber ich weiß, dass du die Kings nicht aufgegeben hast und es niemals tun wirst. Dich hier an dieser Universität zu haben ist fast genauso gefährlich, wie eine tickende Zeitbombe im Auditorium zu installieren. Am Ende bist du diejenige, die zu einer Waffe greift und aus Rache alle abschlachtet. Aber dein Vater ist unbelehrbar. Er will unbedingt, dass das Projekt ›meine Tochter‹ funktioniert. Und wenn ich ihm dabei nicht helfe, habe ich ein Problem. Weswegen du jetzt ein Problem mit mir hast, weil ich dich von dummen Gedanken abhalten muss.«

»Süß.« Mehr fällt mir dazu nicht ein. »Ich bin meinem Vater dankbarer, als du denkst. Aber wenn du das nicht glauben willst, weil du alles und jeden um dich herum tagein, tagaus belügst und betrügst und dir nicht vorstellen kannst, dass jemand ehrlich ist, dann … stalk mich weiter, wenn es dir Freude bereitet.« Ich ziehe den Reißverschluss meines Rucksackes zu und schultere ihn. Er ist neu, wie fast alles, das ich mittlerweile besitze und von Samuel aufgedrückt bekommen habe.

Als ich den Raum verlassen will, stellt Romeo sich mir in den Weg. Düster blickt er auf mich herab, auch wenn der Größenunterschied zwischen uns nicht so sichtbar ist wie zwischen den wahren Kings und mir.

»Ja?«, fauche ich ihn an. »Was willst du noch?«

»Wenn du deinem Vater dankbar bist …«, beginnt er tonlos. Dieses hässliche Romeo-Tonlos, das mir nicht verrät, wie er sich eigentlich fühlt. »Warum bist du dann nicht auch mir dankbar? Ich habe dem Zirkel dabei geholfen, Jaxon und die anderen … unschädlich zu machen.«

»Darauf bist du besonders stolz, oder?«

»Natürlich.«

»Ich bin dir nicht dankbar, weil du ein ekliger Schleimbeutel bist, Romeo. Ich habe dich noch nie gemocht. Mein Vater hat Stil und lässt die lügnerische Drecksarbeit von jemandem wie dir erledigen. Du bist eine Ratte, die sich in einem Freundeskreis eingenistet hat, um über Jahre hinweg zu planen, diesen zu verraten. Das hat nichts mit Undankbarkeit zu tun. In meinen Augen bist du es einfach nur nicht wert, ein Mitglied im Zirkel zu sein. Also geh mir verdammt noch mal aus dem Weg und erfreu dich daran, dass dir niemand jemals vertrauen wird und du einsam und armselig sterben wirst.«

Die Kälte in seinen Augen wird so schneidend, dass ich froh bin, als er mich an sich vorbeigehen lässt. Mit ihm als Stalker in meinem Rücken bin ich nicht gerade besser aufgestellt. Romeo ist hervorragend darin, als Raubtier hinter einem herzuschleichen, um darauf zu warten, im richtigen Moment zuzuschnappen. Er wird mich kontrollieren, mir folgen, mich zu Tode nerven und immer da sein.

Denn das ist, wie er existiert. Er braucht ein Opfer, an dem er sich festbeißen kann. Denn er selbst ist nichts weiter als eine tote Hülle, die nur der Ideologie eines ihm weit überlegenen Geheimbundes dient. Wie ich jemals mehr in ihm sehen konnte, ist mir schleierhaft.

Romeo Portcharles ist die armseligste Kreatur auf dem Campus.

Und das wird sich niemals ändern.


NEUN
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Wenn ich Weaver dahin bekommen will, wo ich sie brauche, führt kein Weg an Harper vorbei. Sie ist schließlich nicht ohne Grund von Tyrell an Weavers Seite platziert worden. Auch er glaubt, sie sei leicht zu manipulieren und würde sich gegen ihre Freundin wenden, sollte sie davon überzeugt werden können, es wäre zu Mables Bestem.

Ich warte die ersten Tage des Semesters ab, bevor ich mich Harper nähere.

Es wundert mich, dass Weaver und Mitchell fast genauso oft zusammenhängen, wie sie es früher getan haben. Mable ist eigentlich nicht dumm – jedenfalls nicht immer –, und sie sollte wissen, dass sie Harper nicht vertrauen kann.

Samuel wird Mitchell notfalls foltern, um alles über Mables wahre Beweggründe und Absichten zu erfahren. Weaver sollte sich im Klaren darüber sein. Aber gut. Sie hat sonst niemanden mehr und ist emotional schwach.

Also muss ich wohl etwas nachhelfen.

Vor einer Vorlesung im Hauptgebäude passe ich Harper schließlich ab. Ich lehne mich neben ihr ans Geländer eines zum Innenhof gelegenen Ganges, während sie auf irgendeine Regina einquasselt, ohne mich zu bemerken.

Sie schreit auf, als sie sich umdreht und mich dabei versehentlich berührt.

»Romeo«, flüstert sie erschrocken, als wäre ihr ihre Stimme abhandengekommen.

»Du schwänzt die nächste Veranstaltung und bleibst genau hier stehen«, befehle ich und betrachte die mächtigen Steinstatuen im Hof, die im feuchten Regenwetter glänzen.

Harper wagt es nicht, mir ein Widerwort zu geben, und wenige Minuten später leert sich der Gang, die Vorlesung beginnt und wir bleiben allein zurück.

»Du bist bei dieser ganzen Sache …«, beginne ich ausweichend und wedle abfällig mit der Hand, »meine einzige Vertraute.« Die einzige Person, die mich schwach und am Boden gesehen hat, weil ich Connor nicht an mich heranlassen konnte, obwohl er der erste Typ in meinem Leben gewesen wäre. Oder gerade deswegen.

Wer weiß.

Wenn ich könnte, würde ich Harpers Kopf nehmen und die Erinnerungen an diesen peinlichen Moment aus ihr herausquetschen, bis nichts mehr davon übrig ist und sie mich wieder als denjenigen sieht, als den mich am Campus alle sehen: einen gefährlichen, sehr, sehr gefährlichen Freak.

Aber es geht nicht. Harper wird sich immer an diesen Moment erinnern, solange sie lebt. Und lebend kann sie mir aktuell mehr nützen als tot.

»Ich weiß«, flüstert sie mit ihrer einfühlsamen Stimmlage, der ich erlegen bin. »Und niemand wird es erfahren, Romeo. Du kannst mir vertrauen.« Sie hat sich neben mich gestellt, die Unterarme aufs Geländer gestützt.

Zwischen den Steinstatuen im Hof stehen sie.

Unsere neuen Bewacher.

Securitys, so viele, als befänden wir uns nicht mehr an einer Eliteuniversität, sondern in einem Hochsicherheitsgefängnis.

»Du hast dich die Ferien über nicht gemeldet, also habe ich mir Sorgen gemacht …«

»Ich will, dass wir ausgehen«, unterbreche ich sie harsch. »Und jeder soll es erfahren.«

»Ausgehen?«, fragt sie leise. »Du meinst …«

»Ja. Daten. Wir werden uns daten. Nur du und ich.«

»Romeo, das …«

»Es ist mir egal, ob du das sinnig findest oder nicht. Du wirst mir helfen, meinen Ruf wiederherzustellen, bevor ich vor dem ganzen Campus als Schwuchtel dastehe.«

»Das wird nicht passieren, weil …«

»Ich entscheide, ob ich will, dass alle Welt die Wahrheit über mich erfährt oder nicht«, zische ich.

»Okay, nur …«

»Weiß Weaver von dem Ganzen?«

Harper schüttelt dankenswerterweise den Kopf. »Nicht von dieser Nacht an Weihnachten. Aber …«

»Du hast ihr erzählt, dass ich schwul bin.«

»Wir hatten in letzter Zeit nicht wirklich viel Gelegenheit, miteinander zu sprechen, aber …«

»Ja?«

»Wenn es dir darum geht, dass sie uns zusammen sieht: Wenn du jetzt mit mir ausgehst, wird sie nicht unbedingt glauben, dass das echt ist, okay?«

»Dann musst du dafür sorgen.«

»Warum?«, fragt sie skeptisch. »Mable ist deine Freundin, so wie ich, und …«

»Hinterfrag mich nicht ständig.« Warum lasse ich diese Frau überhaupt so nah an mich heran? Kann sie mir nicht wieder egal werden wie früher? »Du wolltest meine beste Freundin sein«, hole ich aus. »Du wolltest, dass ich dir Sicherheiten gebe. Für dich da bin. Keine andere Beziehung mehr, nur oberflächlichen Sex. Rumvögeln können, während jemand dich immerzu beschützt. Alles das kann ich dir bieten. Ich werde der perfekte ›offizielle Freund‹ für dich sein, während du insgeheim tun und lassen kannst, was du willst. Jetzt zahl den Preis dafür.«

Sie reißt die Augen auf und starrt mich für einen Moment schweigend an. »Sag mir erst, wohin sie verschwunden sind. Sind die Kings tot? Ist … das der Grund? Hast du Angst, dass … sie dir etwas antun, wenn sie erfahren, wie du wirklich im Inneren tickst?«

»Sie?«, wiederhole ich zweifelnd.

»Der Zirkel. Dein Vater. Ich weiß es nicht. Jaxon ist nicht mehr da, um dich im Notfall beschützen zu können, oder? Ist es das? Hast du davor Angst?«

Alles, wirklich alles auf der ganzen Welt, sperrt sich in mir, dieser genialen Vorlage zuzustimmen, aber ich muss es tun. Harper Mitchell soll in mir ein Opfer sehen. Einen Loser. Einen Feigling. Sie soll glauben, dass ich Angst vor dem Zirkel habe, vor meinem Vater, vor dem, was den Kings angetan wird, und dass ich Harper deshalb brauche. Diese Annahme ihrerseits ist ein Geschenk des Himmels. Ich muss nichts weiter tun, als zu nicken. Sie glauben zu lassen, ich wäre der Mensch, für den sie mich hält. Es ist zu leicht.

Harper zu dumm.

Zu naiv.

Zu … liebevoll. Sie glaubt, es gäbe etwas Gutes in dieser schwarzen Welt. Sie wurde noch nicht hart genug von ihr gefickt.

»Ja«, würge ich hervor. »Und ich weiß nicht, was mit ihnen geschehen ist.« Das muss reichen.

Sie glaubt mir.

Sie glaubt, meine vorgespielte Angst zu verstehen.

Es ist kaum zu ertragen, dass sie die Arme um meinen Hals schlingt und sich fest an mich drückt. Weint. Sie weint, weil sie denkt, mein Schicksal wäre bemitleidenswert.

Dabei ist jede ihrer Tränen nur ein Spielstein, den ich auf das richtige Feld zubewege.


[image: ]
ROMEO


Wir wissen beide, dass du niemals auf mich hören wirst. Hoffentlich kann Harper dafür sorgen, dass du nicht deinen dummen Gedanken hinterherrennst, als wären sie mehr als unausgereifte Rachegelüste.

Entschuldige bitte, aber an den Meister kommst du einfach nicht heran, in Ordnung?

Sieh mir zu.

Und lerne.


ZEHN
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»Es ist so schrecklich, dass es keine Partys mehr gibt«, murmelt Harper, während sie lustlos in einem Gesetzestext herumblättert. In der Lecture Hall unseres Verbindungshauses ist fast jeder Platz besetzt, und alle Frauen tun mehr oder weniger so, als würden sie konzentriert arbeiten. »Ich vermisse Partys.«

»Vor allem im Verbindungshaus der Kings«, raune ich zurück. Eine Party in der Alpha-Rex-Verbindungsvilla würde es mir ermöglichen, unbemerkt nach Hinweisen zu suchen. Aber bisher wurde mir noch kein Vorwand in die Hände gespielt, dort aufzukreuzen. Ich gehe zwar davon aus, dass Sylvians, Jaxons, Zayns und Reece’ Zimmer mittlerweile geräumt worden sind, aber wenn ich etwas über sie in Erfahrung bringen kann, dann vermutlich dort.

Außerdem erinnere ich mich an eine Situation, in der die Kings dort aus einem Kelleraufgang gekommen sind. Vielleicht befindet sich direkt unter dem Alpha-Rex-Verbindungshaus eine Einrichtung des Zirkels.

»Es gibt Partys.« Cordelia am Nachbartisch dreht ihren Kopf in unsere Richtung und flüstert, während sie sich missbilligende Blicke ihrer Arbeitsgruppe einfängt. »Aber nicht jeder wird eingeladen.«

»Echt?«, frage ich erstaunt. Wieso sollten ausgerechnet die Reginas nicht eingeladen werden? Sie gelten als die besten Partien am Campus. Jede von ihnen ist unverschämt reich geboren und folgsam, was sie zu perfekten Ehefrauen macht.

»Wieso sollte uns niemand einladen?«, spricht Harper aus, was ich denke.

»Die Partys müssen halt geheim bleiben«, mischt sich eine andere Regina ein. Ihr Name ist Sofia, und sie war eine derjenigen, mit denen Reece letztes Semester gevögelt hat. Daher vermeidet sie es, mich direkt anzusehen, auch wenn sie so tut, als hätte sie mich seit Tag eins gemocht. »Wir erfahren immer erst hinterher davon.«

»Keine Partys mehr am College.« Harper schnaubt und kreist eine Stelle in ihrem Text besonders energisch ein. »Als ob das irgendeinen Amokläufer abschrecken würde.«

»Wie erfahrt ihr denn von vergangenen Partys?«, frage ich Cordelia.

»Fotos.« Sie zuckt mit den Achseln.

»Wer veranstaltet sie denn?«, schaltet Harper sich ein. »Derjenige muss ja ziemlich mutig sein. Mein Vater würde mich töten, wenn ich wegen einer illegalen Party meinen Studienplatz verliere.«

»Die Sportler.«

»Können wir jetzt weitermachen?« Sofia wedelt ungeduldig mit ihrem Stift vor Cordelias Gesicht herum. »Wir müssen morgen die Präsentation halten, schon vergessen?«

Ich senke die Stimme und wende mich wieder ausschließlich an Harper. »Wir sollten mehr über diese Partys herausfinden und sie dann crashen.«

Sie nickt eifrig, zückt ihr Handy und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Gib mir eine Minute. Irgendjemand wird schon mehr darüber wissen als unsere versnobten Verbindungsschwestern.«
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Zwanzig Minuten später ist das halbe Verbindungshaus in Aufruhr. Harper hat herausgefunden, dass heute Abend eine Party stattfindet, und laut gekreischt, weil sie an keinem geringeren Ort als der Crescent-Villa geplant ist. Sofort ist eine Diskussion darüber entbrannt, wer welches Outfit trägt und wie cool es wäre, als Reginas den Laden aufzumischen.

Eine beklemmende Angst durchflutet mich, weil Sylvian und ich in der Nähe der Crescent-Villa vom Zirkel durch den Wald gejagt wurden, aber mir ist trotzdem klar, dass ich mich den Verbindungsstudentinnen anschließen werde.

Wenn die Sportler diese Party organisieren, wird JD mit dabei sein. Er wurde von meinem Vater und Romeo gefoltert, weil Vance’ Leiche nie gefunden wurde und sie vermutet haben, dass JD etwas über Vance’ Verbleib weiß – oder allgemein über den Zirkel. Ihm vertraue ich. Auf der Party können wir ungestört reden. Niemand wird Verdacht schöpfen.

Während ich mir einfach nur irgendein Kleid überwerfe und darüber meine dicke Daunenjacke ziehe, liegt Harper auf meinem Bett und chattet Ewigkeiten an ihrem Handy.

»Ich glaube, es ist keine gute Idee, da hinzugehen«, seufzt sie schließlich und blinzelt mich verzweifelt an. »Wir werden suspendiert, wenn wir …«

»Sie können nicht Hunderte Studenten suspendieren«, halte ich dagegen. »Bitte, Harper, zieh dich endlich an.«

Sie macht eine Grimasse, als hätte sie sehr, sehr unangenehme Bauchschmerzen. »Du solltest da auch nicht hin.«

»Ich werde da auf jeden Fall hingehen.«

»Was ist mit der Angst, dein Vater würde dich beobachten? Du wolltest vor einer Woche nicht mal offen mit mir reden, weil du befürchtet hast, er hätte dich verwanzt, aber …«

»Ich habe alles abgesucht und ein paar sehr kritische Dinge ›im Traum gemurmelt‹«, ich setze ein paar Anführungsstriche mit den Fingern in die Luft, »und nichts ist passiert und ich habe auch nichts gefunden. Also … mein Zimmer scheint sicher zu sein.«

»Dann erzähl mir endlich alles!«, jammert sie. »Was war beim Amoklauf los? Was war in den Winterferien los? Was war überhaupt bei dir und Jaxon und Sylvian und Reece und allen los?«

Fuck. Ich stehe wie ein Trottel da und überlege, wie ich ihr diplomatisch erklären soll, dass sie selbst nicht vertrauenswürdig ist. »Auf dem Weg zur Party, okay?«, schlage ich vor und hoffe, dass ich das Thema irgendwie umgehen kann. Sollte mein Vater wollen, würde er alles aus Harper herausbekommen. Ich kann ihr nicht alle meine Gedanken und Pläne anvertrauen. Sie weiß sowieso schon viel zu viel.

Harper schüttelt traurig den Kopf und schielt auf ihr Handy. »Wir gehen nicht hin. Du musst mir das versprechen.«

»Mit wem schreibst du?«, frage ich misstrauisch.

»Versprich es mir. Du bleibst hier. Das ist es nicht wert. Wenn du von der Uni fliegst … wegen einer Party … Ich meine, Mable, bitte. Bitte nicht.«

Mir kommt es merkwürdig vor, dass ausgerechnet sie diejenige ist, die mich überreden will zu bleiben. Ich will sie unbedingt dabeihaben, weil ich nicht wieder einem Dylan ausgesetzt sein möchte, der mich irgendwo hinschleift und versucht, Informationen aus mir herauszupressen, und sie will unbedingt, dass wir bleiben.

Nach einer Stunde wird klar: Ich verliere die Diskussion. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihr das Versprechen zu geben, ins Bett zu gehen, und mehrfach zu versichern, dass ich sie nicht austrickse. Eine weitere Stunde liege ich da und überlege, ob ich dieses Versprechen nun breche oder nicht.

Aber ich muss es tun.

Das ist die Gelegenheit, in Zayns und Reece’ Sachen nach Hinweisen zu suchen und mit JD zu sprechen. Ich muss es einfach riskieren. Als ich sicher sein kann, dass Harper schlafen gegangen ist, ziehe ich mich wieder an und schleiche wie ein Teenager durch die Flure aus dem Haus.

Es ist ein sehr langer Fußmarsch zur Crescent-Villa, aber da ich kein Auto habe und niemanden kenne, der mich mitnehmen würde – außer die Reginas, die längst dort sind –, muss ich diesen auf mich nehmen. Es ist sowieso besser, wenn ich durch den Wald vom Campus schleiche und nach einer Lücke im Zaun suche, als wenn ich eine der offiziellen neuen Schranken passiere.
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Meine Füße schmerzen, als ich endlich Musik wahrnehme. Scharfe Technobässe schallen durch den Wald und man hört lautes Grölen und Kreischen. Je näher ich der verschneiten Crescent-Villa komme, die ganz aus Glas auf einer kleinen Anhöhe mitten im kahlen Wald prangt, umso aggressiver wirken die Feiernden auf mich.

Die Stimmung erinnert mich eher an die Party nach einem Footballspiel als an ein Kingston-Event.

Endlich im modern gestalteten Garten der Villa angekommen, schlüpfe ich unbemerkt zwischen ein paar betrunkenen Typen ins Haus und versuche, im dichten Gedränge den Weg Richtung Reece’ Zimmer einzuschlagen. Dabei halte ich nach JD Ausschau.

Glas knirscht unter meinen Schuhen und es sind keine Flaschen.

Im Wohnzimmer wirft jemand Vasen an die Wand, die scheppernd zerschellen, als wäre das ein Partyspiel. Direkt neben mir streitet sich lautstark ein Pärchen, wobei beide handgreiflich werden, und von jeder Seite schlagen mir triefende Alkoholfahnen entgegen.

Die Leute feiern die Abwesenheit der Kings.

Aber sie scheinen es nicht gern zu tun.

Auf der Haupttreppe durch das Haus ist absolut kein Durchkommen, also entscheide ich, außen herum über den Poolbereich nach oben in den zweiten Stock zu gehen, dorthin, wo Reece’ Zimmer liegt. Ich werde auf meinem Weg so oft angerempelt, dass ich sicherlich blaue Flecken davontragen werde.

Auf der modernen Veranda brennen ein paar Gegenstände auf einem Haufen, die verdächtig nach Designermöbeln aussehen, und der Pool scheint zu einem großen Mülleimer umfunktioniert worden zu sein. Im Wasser schwimmen Essensreste, leere Flaschen, Plastikbecher und … ein Mensch.

Ungläubig starre ich auf den nach unten gekehrten Mann, der mit geweiteten Armen auf der Wasseroberfläche treibt und erst durch das Beiseitetreten einiger betrunkener Typen sichtbar geworden ist.

Niemand scheint sich darum zu kümmern, dass da jemand ersäuft.

Auf keiner Kings-Party wäre das passiert – oder?

»Hey, seht ihr das nicht?«, frage ich die Leute um mich herum, auch wenn das bedeutet, meine Tarnung aufzugeben. »Im Wasser! Hey!«

Die Leute sind viel zu betrunken und abgelenkt, um auf mich zu reagieren. Als ich an dem Arm des einen Typen reiße, damit er mir Beachtung schenkt, stößt er mich so heftig zurück, dass ich beinahe selbst ins Wasser falle.

»Fuck.«

Alle tanzen weiter.

Blicke flimmern über mich, nehmen mich aber nicht wahr. Niemand nimmt hier irgendjemanden wahr.

Das spricht wieder einmal dafür, dass Alkohol die schlimmste Droge ist. Sylvian kann die Studenten nicht mehr mit Stoff versorgen, also besaufen sie sich so sehr, dass ihnen sogar Tote egal werden.

»Armselige, egoistische, verblendete, arrogante Elite«, zische ich vor mich hin, als ich meine Jacke, Hose und Schuhe ausziehe. Dann springe ich ins Wasser.

Der Pool ist zum Glück genauso beheizt wie letztes Mal, als ich hier war. Der Gedanke an Vance und Zayn gibt mir Kraft. Sie sind vermutlich ziemlich tot, aber sie wären bestimmt stolz auf meinen Mut, irgendeinen elitären Trunkenbold zu retten.

Ich höre sie in meinem Kopf Sprüche klopfen.

»Ehrlich, Doll? Dem Typen ist sowieso nicht mehr zu helfen. Jetzt zwingst du uns, dass wir dir hinterherspringen, weil Gentlemen und so.«

»Du wirst nie ein guter Gentleman sein, Zayn.«

Ich drehe den Körper im Wasser, sodass das Gesicht des Studenten nach oben zeigt. Er atmet nicht mehr, aber leblos fühlt er sich auch noch nicht an. Ich schiebe ihn durch das Wasser auf den Rand des Schwimmbeckens zu. Es ist etwas Kraftanstrengung nötig, um den voll bekleideten Hundert-Kilo-Körper aus dem Pool zu hieven. In den Augenwinkeln bemerke ich, wie die Leute Abstand von dem Typen nehmen und Platz machen. Noch immer stürmt niemand vor, um seinen Kommilitonen zu retten.

Wozu auch.

Tief durchatmend schiebe ich den schlaffen Körper das letzte Stück hinauf, schwimme an ein freies Stück Beckenrand und lege meine Hände auf die kalten Fliesen, um mich hochzuziehen.

In diesem Moment stellt sich jemand auf meine Finger und ich schreie schmerzerfüllt auf. Ich schaue hoch und der Schmerz wird durch Schock ersetzt. Mir wird so heiß und kalt gleichzeitig, ich möchte panisch atmen und gleichzeitig die Luft anhalten, mein Herz gerät komplett aus dem Takt. Ein Gefühl unendlicher Erleichterung durchflutet mich und wird gleichzeitig von durchdringender Angst ersetzt.

»Hallo Prinzessin.« Vance’ breites Lächeln kommt mir so surreal vor wie alles an seiner Erscheinung. »Hast du mich vermisst?«
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Wer von euch hat gehofft, ich wäre tot, ihr Fucker? Keine Sorge. Ich gehe nicht, ohne das zu bekommen, worauf ich seit über vier Jahren warte.

Meine bittersüße, lieblich schmeckende verdammte Rache.

Ja, heul ruhig.

Du hältst mich für einen lächerlichen Handlanger, der den Kings regelmäßig in den Arsch gekrochen ist, um ein bisschen Geld damit zu machen und auf Teufel komm raus dazuzugehören.

Aber, Prinzessin, hast du wirklich geglaubt, ich wäre so wie du?

Dass ich jemals vergessen könnte, was diese Bastarde getan haben?

Dein Verstand wurde hervorragend benebelt. Du fühlst dich hingezogen zu einer Reihe aus manipulativen Arschgeigen, die mit Menschenleben Schach spielen, weil sie mit der unfassbaren Arroganz eines weißen Rich Kids auf diese Welt gekotzt wurden.

Du fragst dich, wem meine Loyalität wirklich gilt? Und glaub mir, ich habe eine. Sie gilt meinem Gewissen.

Und nur dem.

Jetzt lass uns in diese letzte Runde starten, Kleines. Ich habe ein paar Asse im Ärmel, die ich nur zu gerne auf den Tisch werfen würde.

Du willst mich nicht gewinnen sehen?

I‘m sorry. Dann lauf besser und verschließe weiter die Augen vor der Wahrheit. Du kämpfst gegen die Falschen. Oder anders: Du hast nie gegen die Richtigen gekämpft.


ELF
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Stille hat sich um uns herum ausgebreitet. Irgendjemand hat die Musik ausgeschaltet. Nur das Husten des Typs, der sich entschieden hat, nach meiner Rettungsaktion weiterzuleben, durchbricht die unheilvolle Stille.

Vance steht noch immer auf meiner rechten Hand, aber ich bin versucht, die linke zu nehmen und nach ihm auszustrecken. Das hier kann nur ein Traum sein.

Ich habe gehört, wie mein Vater den Befehl gab, ihn zu erschießen.

Wie soll er das überlebt haben?

»Sie dachte, ich wäre tot«, erklärt Vance den Leuten um uns herum, als läge der durchschnittliche Alkoholpegel der Party nicht bei zwei Promille und irgendjemand würde ihn verstehen. »Weil sie dachte, ihr Daddy hätte mich erschossen.«

Einige um uns herum lachen.

»Das hast du deinem Dad sicherlich schnell verziehen, oder? Nachdem er dir dein neues Schloss gezeigt hat, das du irgendwann erben wirst.«

»Vance?« Meine Stimme zittert. Ich höre gar nicht, was er sagt. Ich will nur endlich aus diesem Pool raus und ihm in die Arme fallen. Aber sein Schuh steht noch immer auf meiner Hand.

»Plötzlich waren alle deine Bemühungen umsonst, hm?«, fragt er spöttisch und tritt noch fester zu, sodass ich keuche. »All der Sex, die Verlobung mit Crescent. Du hast dich hochgefickt, dabei warst du die ganze Zeit über eine von ihnen.«

Ob ich träume?

Es macht keinen Sinn, dass Vance lebt.

Noch weniger macht es Sinn, dass er mir beinahe die Finger bricht.

»Was willst du von mir?«

»Ich will dich leiden sehen, Prinzessin. So wie ich gelitten habe.«

»Was?« Nicht die intellektuellste Reaktion. Ich fühle mich von seinem Erscheinen so sehr überfahren, dass mir schwindelig wird.

»Oooh nein.« Es ist keine andere als Abigail, die neben Vance tritt, sich bei ihm einhakt und bitterböse lächelnd auf mich herabblickt. »Sie bekommt gleich einen Herzinfarkt. Süß. Dabei hat sie sich gerade noch so toll als Heldin aufgespielt.«

Es gibt zwei elitäre Frauengruppen in Kingston. Die Reginas und die Cheerleaderinnen. Abigail ist nicht nur Vance’ Exfreundin, sondern gehört auch zur Crème de la Crème der Sportler. Jetzt scheint sie allerdings nicht mehr seine Exfreundin zu sein.

»Warum … warum stehst du auf meiner Hand?« Man merkt, dass ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehe. »Das … tut weh.« Irgendeinen guten Grund hat es. Der wahrscheinlichste ist, dass ich in einem sehr realistischen Albtraum feststecke.

»Vorsicht, Buchanan.« Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, als ich Romeos Stimme höre, bevor er hinter Vance hervortritt und sich auf die andere Seite neben ihn stellt. »Sie braucht ihre Finger noch, wenn sie es zeitgleich mit vier oder mehr Schwänzen aufnehmen will.« Mir wird so schlecht, dass ich beinahe würge. Das hat er nicht wirklich gesagt, oder? »Brich ihr nicht die Hand.«

Vance’ Grinsen wächst und Romeos schmales Lächeln ist ekelerregend.

»Oder warte«, sagt Romeo. »Tu es doch. Wenn du dich … traust.«

Wieder branden die Stimmen um mich herum auf. Kreischen, Lachen, Johlen und sie rufen. Brich ihr die Finger! Brich ihr die Finger!

Nur träge reagiert mein Körper, als Vance, so abartig lächelnd, wie ich ihn noch nie erlebt habe, sein gesamtes Gewicht auf seinen Fuß legt. Ich schreie, nachdem es in meinen Fingern knackt. Er scheint zufrieden mit dem Ergebnis, nimmt seinen Schuh zurück.

»Das war zu einfach, Portcharles.«

Alles in mir brennt vor Schmerz, findet in meinen Fingern zusammen, die jetzt unnatürlich steif abstehen, und bevor ich tatsächlich den Verstand verliere oder vor allen Leuten anfange zu heulen, stoße ich mich mit meiner gesunden Hand vom Beckenrand ab und tauche unter.

Einfach abtauchen. Wegdriften. Die Tränen vom Wasser wegspülen lassen. Für einen Moment nichts als Stille um mich herum.

Ich bin ziemlich sicher, dass ich nicht träume.

Denn der Schmerz ist schlimmer als alles, was ich jemals erlebt habe. Ich habe mir noch nie etwas gebrochen. Jetzt ist es passiert. Wie ein Schwarm wütender Wespen, deren Stiche tief in das Fleisch dringen, breitet sich der Schmerz aus den Fingern aus und kriecht meine Nervenbahnen hinauf bis in meinen Arm.

Es muss ein Traum sein.

Es muss! Muss! Muss!

Wach auf!

Wach endlich auf!

Nicht nur, dass die Kings verschwunden sind. Romeo ist böse, mein Vater ein Tyrann und Vance gar nicht tot. Statt mich darüber freuen zu können, steht er mit seiner Ex vor mir und bricht mir die Finger.

Ich habe gesagt, dass ich ihn liebe.

Ich wollte mich fast umbringen nach seinem Tod.

Das kann nicht echt sein.

Nicht real.

Ich spüre gar nicht, wie die Luft in meiner Lunge knapper wird.

Alles, was diesen Moment ausmacht, ist die tödliche Stille, die mich erfüllt. Ich kann so tun, als wäre ich nicht, wo ich bin. Als müsste ich nicht wieder auftauchen. Als gäbe es keine katastrophale Endzeitentwicklung meines Lebens nur wenige Armlängen entfernt oberhalb des Wassers.

Da bin nur ich, ich und meine lichterloh brennende Hand.

Ich schwebe auf dem Beckenboden des Pools und hoffe auf ein Ende.

Wach auf!

Wach auf!

Aber ich wache nicht auf.

Der Albtraum endet nicht.

Irgendwann beginnt meine Brust zu brennen, und ich spüre, dass ich aufgeben muss. Gegen meinen Überlebensinstinkt komme ich nicht an. Dieses Versteck hat von Anfang an nicht gut funktioniert. Aber es war einen Versuch wert. Ich stoße mich vom Poolboden ab, strecke mich und schlage mir den Kopf mit voller Wucht an einem harten Gegenstand an.

Neeein, jammere ich stumm, da sich mein Mund noch immer unter Wasser befindet. Schwindel befällt mich, meine Augen sehen unscharf. Ich strecke die gesunde Hand aus, fasse über mich.

Eine Wand.

Überall.

Panik durchstößt mich. Ich bin kurz davor zu ertrinken.

Sie haben das Pooldeck geschlossen!

Ich versuche Luft einzuatmen, aber da ist nur Wasser. Wie ein Fisch, der einem Hai zu entkommen versucht, strample ich dämlich vor mich hin, bis ich entdecke, dass der zwei Finger breite Spalt mit Luft zwischen Wasseroberfläche und Abdeckung zum Atmen reichen. Aber nur, wenn ich mich ganz ruhig verhalte und meine Nase aus dem Wasser strecke.

Sobald der Sauerstoff durch meine Lunge strömt, schaltet sich der Überlebensinstinkt aus und die Klaustrophobie nimmt mich ein. Ich muss das Gefühl der Enge mit aller Macht hinunterkämpfen und klug vorgehen. Überprüfen, ob der Pool wirklich in voller Gänze verschlossen wurde.

Ob es in der Abdeckung eine Schwachstelle gibt.

Sonst sterbe ich wirklich.

Und das darf ich nicht zulassen. Ich bin die einzige Person auf dieser Party, die es nicht verdient zu sterben.

Immer wieder zwischendurch Mund und Nase aus dem Wasser haltend, schwimme ich den ganzen Pool ab, ignoriere das Brennen und Stechen in meinen Fingern und schlage mit der gesunden Hand von unten gegen das Verdeck. Es ist sehr dick, ziemlich stabil, und ich bin mir sicher, dass mich draußen niemand hört.

Sie wollen mich umbringen.

Das soll mein Ende werden.

Im Pool der Crescents.

Mitten auf einer Party.

Sie zelebrieren meinen Tod.

Jetzt weine ich nicht mehr. Ich bin schon zu erkaltet für Tränen. Vielleicht, weil das Ende meines Lebens auch ein Ausweg wäre. Die Schmerzen würden mit einem Mal enden.

Wenn ich tot bin, endet der Kampf meiner Rache. Ich verliere zwar, aber ich kann mich auch nicht mehr wie ein Verlierer fühlen.

Gegenüber dem Zirkel, meinem Vater, Romeo, jetzt auch noch Vance.

Es wäre vorbei. Es würde enden.

Nein, ermahne ich mich in Gedanken. Das ist der falsche Gedanke.

Bleib stark.

Kämpfe!

Noch ist nichts verloren!

Beweis ihnen, dass du stärker bist!

Stärker als alles!

Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich flach aufs Wasser zu legen, mit dem Gesicht nach oben, sodass ich atmen kann, und abzuwarten. Immer wieder versucht die Todesangst mich zu packen, mich zu infiltrieren und in ein komplettes Nervenbündel zu verwandeln, aber ich halte durch.

Ich schaffe das.

Minuten vergehen.

Ziehen sich zu quälenden Stunden auseinander.

Der Schmerz in meiner Hand wird zu einem pochenden Freund.

Die Musik der Party prescht von Beat zu Beat. Ich verliere das Zeitgefühl. Will manchmal schreien, manchmal weinen, manchmal aufgeben, manchmal alles zerstören.

Meine Gedanken drehen sich viel um Vance.

Wieso lebt er?

Wieso will er mich tot sehen?

Hat er vielleicht auch einen Zwilling?

Und sein Zwilling hat nach seinem Tod unbemerkt seinen Platz eingenommen? Aber wieso sollte mich dieser Zwilling hassen? Warum sollte er mich kennen?

Nichts erscheint mehr Sinn zu ergeben.

Ich muss hoffen, dass mein Kreislauf lange genug durchhält und Harper kommt, um nach mir zu suchen. Dieser Pool wird nicht mein Grab.

Er wird nicht mein Grab.

Immer wieder muss ich mir diesen Satz vorbeten. Denn eine Panikattacke würde nur dazu führen, dass ich gar keine Luft mehr bekomme und dann vielleicht tatsächlich ertrinke.

Ich will nicht sterben.

Nicht so.

Ich denke an Jaxon, an Sylvian, an Reece, an Zayn. Mir wird klar, dass ich mich an die Hoffnung klammere, sie würden noch leben.

Es dauert ein paar Sekunden, bis ich realisiere, dass das Poolverdeck von Vibrationen erschüttert wird.

Oh mein Gott, zieht etwa jemand das Verdeck zurück?

Ich tauche unter, suche von unten nach der Lücke, die sich möglicherweise aufgetan hat, und finde sie an dem einen Ende des Pools. Auch wenn es eine Falle sein könnte, muss ich die Gelegenheit nutzen und schwimme auf die Lücke zu. Als ich nach oben in die Freiheit stoße, mich flink am Beckenrand hochstütze, meine gebrochenen Finger ignoriere und sofort den Pool verlasse, fühle ich mich wie neugeboren.

»Gern geschehen, Weaver.«

Mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren. Ein Teil meines Organismus kann noch nicht verstehen, dass ich diesen Horrortrip überlebt habe.

»Wer hätte gedacht, dass du es ewig in diesem verschlossenen Ding aushältst, ohne draufzugehen.« Niemand anderes als Clarisse Cunningham steht vor mir. Das Aussehen so perfekt wie eh und je. Ein böses Lächeln aufgesetzt, die Hand in die Hüfte gestemmt. »Drinnen gibt es bestimmt frische Klamotten für dich. Irgendetwas aus Reece‘ Kleiderschrank oder so. Wenn du oben langgehst, läufst du denen auch nicht über’n Weg.«

»Warum zur Hölle hilfst ausgerechnet du mir?«

Sie hebt die Schultern. »Du kannst nicht wirklich wählerisch sein, oder?«

Der Poolbereich ist wie leer gefegt. Na ja, bis auf den vielen Müll am Boden. Aber die Studenten sind fort. Die Musik ist leiser geworden. Es stinkt nach ungesundem Lagerfeuer und verbranntem Plastik.

»Wenn du stirbst, ist es endgültig vorbei mit Kingstons Glamour«, führt sie aus. »Irgendein Typ aus der Bronx regiert jetzt den Campus? Ich bitte dich.«

»Den Campus?« Die Euphorie, überlebt zu haben, ist noch nicht ganz abgeklungen.

»Vaance«, sagt sie lang gezogen, die Stimme clarissemäßig auf Oberzicke gestellt. »Er hat sich als den wahren King feiern lassen und alle haben ihm zugejubelt. Seine Sportler vorneweg, aber auch Leute mit … etwas mehr Klasse. Es ist erbärmlich.«

»Und Romeo spielt wieder den perfekten Schatten«, murmle ich. Jemand musste die Lücke der Kings ausfüllen und ihre Nachfolge antreten. Die Leute brauchen jemanden, dem sie hinterherrennen können, um nicht selbst denken zu müssen. Nur dass Vance dafür von den Toten auferstehen würde, hätte ich nicht … erwartet.

»Du dachtest, er wäre tot, hm?« Clarisse klingt plötzlich freundlicher, geradezu einfühlsam. »Das erzählen die sich hier alle. Ich bin erst vor einer halben Stunde angekommen. Keine Lust, endgültig von der Uni zu fliegen wegen irgendeiner Party von Vance.« Der Spott trieft aus ihrer Stimme. »Ich wollte mich mal ein bisschen umsehen, nachdem ich erfahren habe, dass die das Haus der Crescents in Beschlag genommen haben. Ich meine, fällt niemandem auf, wie schräg das ist? Woher hat Vance überhaupt einen Schlüssel?« Die Kings werden ihm einen Code für das elektronische Schloss an der Eingangstür genannt haben. Clarisse verdreht die Augen und wirft ihr Haar zurück. »Deine Kleidung jedenfalls scheinen die verbrannt zu haben. Aber hey, wozu braucht man im Februar Schuhe.«

Ein paar Sekunden starre ich sie noch an, nicht sicher, was ich von ihrem Auftritt halten soll, bis mich der Schmerz in meinen Fingern und die Kälte in meinen Gliedern Richtung Haus gehen lassen. Ich muss einen Krankenwagen rufen und die Polizei. Vance und seine Fangemeinde werden nicht davonkommen.

»Hey, hey.« Clarisse reißt mich grob am Arm zurück. »Du willst da doch nicht wirklich reingehen? Oben rum, hab ich gesagt.«

Ich sehe durch die Fensterfront nach drinnen in die hell erleuchtete Villa. Hier draußen ist es nahezu dunkel, nur der Pool strahlt sanftes Licht ab, weshalb sie uns nicht bemerken. Vance sitzt auf einem der Sessel, breitbeinig, selbstgefällig, und hält eine Flasche Bier in der Hand. Umringt von seinen neuen Gefolgsleuten.

Er wollte mich umbringen.

Einfach umbringen.

Warum zur Hölle passiert das alles?

»Wenn du einen Tipp von mir hören willst, Weaver«, raunt Clarisse neben mir. »Dann schnappst du dir ein paar Klamotten aus Reece’ Zimmer und haust ab. Die haben dich auf dem Kieker. Vance ist ein brutales Arschloch, schon vergessen? Nur weil er dir gegenüber lieb und fürsorglich und all das war, hat er immer noch mehrere Stipendiatinnen wegen ein paar Dollar zugerichtet, damit sie die Uni verlassen. Erinnerst du dich? Ich habe dich nicht gerettet, damit sie dich erledigen.«

»Ich muss etwas tun«, murmle ich, getrieben von Verzweiflung und Schmerz. »Sie können nicht einfach davonkommen.«

»Die Kings an dieser Universität kommen immer mit allem davon. Schau dir das an.« Sie verstärkt den Griff um meinen Arm, zerrt mich herum, sodass ich in einem anderen Zimmer, das auch hell erleuchtet ist, das Geschehen beobachten kann. Zwar befinden sich die Personen im ersten Stockwerk und man kann nicht alles genau erkennen, aber wenn mich nicht alles täuscht, vergewaltigen zwei Typen gerade ein Mädchen. Sie wehrt sich mit Händen und Füßen und wird auf dem Bett festgehalten.

Mir wird übel.

Unendlich übel.

»Das hätten die Kings nie zugelassen.« Clarisse klingt verbittert. Es ist, als würde sie genauso um Jaxon, Sylvian und die Crescents trauern wie ich. »Komm. Verschwinden wir.«

Sie umfasst mein gesundes Handgelenk und zerrt mich mit sich. Von allein hätte ich es vielleicht nicht geschafft, über die Außentreppe nach oben zu gehen, mich durch das vermüllte Haus zu schleichen und in Reece’ Zimmer nach Kleidung zu suchen.

Alles bricht in mir, als ich seinen Schrank nach Sachen absuche, die mir passen könnten. Ich vermisse sie alle so sehr, dass es mich fast ausknockt. Der pochende Schmerz in meiner Hand ist nichts gegen die Gefühle, die mich niederreißen. Vor Clarisse will ich mir nicht die Blöße geben, also tue ich kalt und stark.

Sobald ich mich komplett umgezogen habe und in einem viel zu großen Hoodie und einer weiten Jogginghose, die ich am Bund eng zugeschnürt habe, dastehe, sammle ich vom Boden eine leere Champagnerflasche auf und werfe sie mit voller Wucht an die Wand. Glas zerschellt.

»Bist du verrückt?«, zischt Clarisse. »Die dürfen uns nicht bemerken, schon vergessen?«

»Nimm dein Handy«, weise ich sie an. »Film alles.«

Ohne abzuwarten, ob sie meinen Worten folgt, gehe ich zurück in den Flur. Von unten schallt das Gelächter nach oben und ich höre Vance’ Stimme klar heraus. Das ist Irrsinn. Es ist ein absoluter Gehirnfick, dass er einfach so überlebt haben soll.

Aber gut.

Mir egal.

Ich habe keine Lust mehr, irgendjemanden, der sich für den King hält, gewinnen zu lassen.

Ich gehe durch den Flur auf die Tür zu, hinter der das Mädchen vergewaltigt worden ist. Wenn mich nicht alles getäuscht hat, ist es eine der Reginas gewesen. »Ready?«, frage ich und drehe mich zu Clarisse um.

Sie hält ihr Handy auf mich gerichtet, die Nase blass, der überhebliche Ausdruck aus ihren Augen verschwunden, und nickt.

Nach einem Schritt zurück hebe ich mein Bein und trete kraftvoll gegen die Zimmertür. Sie fliegt auf.

Es ist tatsächlich eine der Reginas, Cordelia, die auf dem Bett liegt, den Mund zugehalten bekommt, während einer der Sportler ihre Beine auseinanderdrückt. Zwei Typen befinden sich im Raum.

Als sie uns bemerken, weichen sie zurück, torkeln jeweils an eine Wand im Raum.

»Es is nisch, wonaach es aussiieht«, behauptet der eine von ihnen sturzbetrunken. Cordelia ist zum Glück wach genug, sofort aufzuspringen und an uns vorbei aus dem Raum zu laufen.

»Irg«, macht Clarisse und richtet ihre Kamera nacheinander auf die halb nackten Typen. »Wundert mich nicht, dass ihr so kleine Schwänze habt.«

»Gib das Handy her!«, ruft der andere und stürzt auf Clarisse zu. Ich muss nicht mehr tun, als im richtigen Moment meine gesunde Hand zu heben und ihm die scharfen Ränder der zerbrochenen Flasche mitten ins Gesicht zu drücken. Er stürzt quasi von selbst hinein.

Brüllt vor Schmerz.

Das scharfe Glas bohrt sich in das Fleisch seines Gesichts und Blut spritzt mir entgegen. Ich werde von seinem taumelnden Körper zurückgeworfen, hin zu dem Betrunkenen. Er stürzt auf mich zu, ich hebe im richtigen Moment beim Fallen mein Bein und sorge so dafür, dass er über mich hinwegstolpert.

Er knallt mit voller Wucht gegen die Fensterscheibe. Es ist die eine Millisekunde, in der ich nicht realisieren will, was geschieht, als das Glas schon nachgibt und sein massiger Körper von lautem Klirren begleitet nach unten fällt. Als er ein Stockwerk tiefer aufkommt, klingt es, als würde ein riesiger Matschhaufen aus dem Himmel fallen.

Der Typ bleibt reglos neben dem Pool liegen. Sein Freund wälzt sich neben mir auf dem Boden in den Glasscherben und kämpft gegen die blutenden Wunden an, die die scharfen Kanten der Glasflasche in seinem Gesicht hinterlassen haben.

»Ähm«, macht Clarisse. Jetzt ist sie es, die mich anstarrt. »Laufen, Weaver. Laufen!«

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.

Ich springe auf. Wir rennen aus dem Haus. Ich, mit nur zwei Paar von Reece‘ Socken übereinander, sie, die ihre Pumps zwischendrin auszieht und von sich wirft.

Wir hören hinter uns Flüche, Schreie, wilde Rufe und Gebrüll.

Aber wir rennen weiter.

Im Wald gabeln wir Cordelia auf, die sich weinend hinter einem Baumstamm versteckt hat, als könnte dieser sie beschützen.

Wir rennen den gesamten Weg zurück zur Straße, bis zu Clarisse’ Auto.

Es ist nur ein Zweisitzer, aber ohne darüber nachzudenken, quetschen wir uns alle hinein. Sie gibt Gas.

Nicht eine Sekunde zu früh.

Denn als sie aufs Gaspedal drückt, gehen hinter uns die Lichter mehrerer Autos an. Sie werden uns bis nach Kingston verfolgen.

Erst dort sind wir sicher.

Aber wir haben es geschafft.

Ich habe es geschafft.

Mein erster Sieg.


ZWÖLF
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Ich werde mit solcher Wucht aus dem fahrenden Wagen gestoßen, dass ich mich mehrmals im Dreck überschlage, bis ich in einer schlammigen, arschkalten Pfütze liegen bleibe.

Meine Glieder brennen vor Schmerz, aber mein Hass brennt stärker.

FICKER, schreie ich den Hurensöhnen hinterher, die mich wochenlang bei Brot und Wasser in irgendeinem Keller gefangen gehalten und jetzt mitten in der Nacht ins Nirgendwo verschleppt haben. Ich reiße mir den Sack vom Kopf – die Fesseln haben sie mir freundlicherweise zuvor zerschnitten – und sehe mich in der Dunkelheit um.

Ein Wald.

Eine mit Schlaglöchern durchzogene Straße.

Der halbe Mond, ohne den ich überhaupt nichts sehen würde.

Perfekt.

Was will der Zirkel jetzt erreichen? Dass mich Bären zerfleischen?

Ich gehe ein paar Schritte die Straße entlang und sehe in der Dunkelheit einen Metallzaun aufblitzen. So weit von der Zivilisation kann ich also nicht entfernt sein.

Die Frage ist, ob ich mich innerhalb des eingezäunten Geländes befinde – und nicht entkommen soll – oder außerhalb und sich dahinter vielleicht ein Privatgrundstück befindet, auf dem ich mehr finde als Tod und Verderben.

Ich streife durch das Dickicht direkt auf den Maschendrahtzaun zu und erkenne in einiger Entfernung tatsächlich Lichter. In meinen Gedanken blitzen einige satanische Praktiken auf, die der Zirkel mit mir vorhaben könnte – wie zum Beispiel eine Menschenjagd, als mir endlich bewusst wird, woher ich das Gebäude kenne.

Woher ich den Zaun kenne.

Die Straße.

Den Wald.

Ich fasse es nicht.

Sollte ich dem verdammten Zirkel tatsächlich entkommen sein?

Eine ganze Meile muss ich am Zaun entlanggehen, um zum Tor zu gelangen. Bewaffnete Männer treten mir entgegen, richten ihre Maschinenpistolen auf mich, die Gesichter grimmig verzogen.

Keinen von ihnen kenne ich.

Die Hände locker erhoben, nähere ich mich und warte darauf, dass sie verstehen, wen sie vor sich haben.

Einer von ihnen gibt einen Funkspruch durch.

Sie überlegen kurz.

Zwei Varianten: Sie werden mich wie einen verschissenen König behandeln oder wie einen Verbrecher.

Sie entscheiden sich für Letzteres.

Kommen auf mich zu, packen mich grob und schleppen mich über die ellenlange Einfahrt zum Haus.

Aber ich lächle.

Der Zirkel hatte doch zu viel Schiss, den Sohn der Silvanos zu töten. Deswegen haben sie mich hier ausgesetzt. Mich zurückgebracht.

Aber das wird ihnen nicht viel nützen.

Die Rache der Mafia wird unendlich sein.

Ich bin immer noch der Erbe meines Großvaters.

Wenn er erfährt, was mir angetan wurde, steht eine größere Armee hinter mir, als der Zirkel sich vorstellen kann.

Wir betreten das Haus durch die Küche. Es riecht nach Essen, gutem Essen, das mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt.

In der Eingangshalle angekommen, gehen gedimmt die Lichter an.

Nicht nur meine Mutter steht im Nachthemd vor mir, sondern auch drei meiner Schwestern und zig bewaffnete Männer.

»Was für ein überraschender Besuch.« Mein Großvater blickt streng auf mich herab. Es scheint ihn zu befriedigen, mich auf diese Weise vor sich zu sehen. In zerschlissener Kleidung, frierend, hungrig, ausgelaugt. »Willkommen zu Hause, Sylvian.«
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ROMEO


The King is dead.

Long live the king.


DREIZEHN
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Es ist fünf Uhr morgens und Clarisse, Cordelia und ich sitzen noch immer in einem der größten Salons des Verbindungshauses und starren in unsere Tassen mit längst erkaltetem Tee.

Alle paar Minuten überlegt jemand von uns laut, dass sie uns nicht dafür verantwortlich machen können, dass der eine Typ womöglich gestorben ist und der andere ziemlich wahrscheinlich ein Auge verloren hat.

Wir haben das Video, erinnern wir uns von Zeit zu Zeit.

Es war Notwehr, sprechen wir uns gut zu.

Sie sind selbst schuld, wiederholen wir immer wieder.

Wenn sie uns anzeigen, werden sie von uns angezeigt. Wegen … Cordelia weigert sich, es Vergewaltigung zu nennen. Wir drängen sie nicht dazu.

Stunden vergehen, in denen wir darauf warten, dass die Polizei das Verbindungshaus stürmt und uns alle mitnimmt. Aber niemand kommt.

Nur ein paar der Reginas, die ab sechs Uhr mehr und mehr die angrenzende Küche und den Salon füllen. Sie tuscheln in den Nebenräumen darüber, dass Clarisse und ich zusammen dasitzen, scheinbar nicht mehr so verfeindet wie früher. Cordelia ist eingeschlafen.

»Was zur Hölle.« Harper hat den Raum betreten und bleibt mitten im Torbogen erstarrt stehen. »Wieso … was … warum … ihr beide? Und warum hast du einen Verband an deiner Hand?! Warst du etwa doch auf dieser verdammten Party?!«

Clarisse ist noch immer bleich im Gesicht und sieht müde durch Harper hindurch, als wäre diese gar nicht da.

»Vance … lebt«, ist alles, was ich sage, während ich die Tasse in meiner Hand hin und her bewege, als würde sich der Tee dadurch wieder aufwärmen.

»Vance?«, wiederholt Harper, als hätte sie diesen Namen noch nie gehört.

»Ich dachte, mein Vater hätte ihn erschossen und seine Leiche wäre ins Meer hinausgespült worden.« Ich klinge trostlos, mutlos, erschöpft von der schlaflosen Nacht. »Aber er ist ziemlich lebendig, dafür dass das passiert sein soll.«

Harper zögert, bevor sie auf uns zukommt, sich neben mich setzt und meine Hand nimmt. »Wieso ist Clarisse hier?«, flüstert sie in mein Ohr, als ob Clarisse uns nicht hören könnte. Wobei Clarisse tatsächlich so wirkt, als würde sie mit offenen Augen schlafen und nichts mehr um sich herum mitbekommen.

Sie antwortet allerdings prompt. »Mable hat einen Typen umgebracht und ich habe das auf Kamera«, erklärt sie tonlos.

Harper fährt zu ihr herum. Sie sitzt auf demselben Sofa wie wir, nur eine Armlänge von uns entfernt. »Was?!«

Während Clarisse das Video, das sie im Haus der Crescents gemacht hat, auf dem Handy abspielt, erzähle ich Harper alles, was geschehen ist.

Dass ich mich rausgeschlichen habe, um zu der Party zu gehen, dass ich jemanden aus dem Pool gerettet habe, dass meine Finger gebrochen wurden, dass ich im Pool eingesperrt worden bin und was dann in dem einen Schlafzimmer mit Cordelia und den Typen passiert ist.

Für meine Hand hat Clarisse irgendjemanden aus der Gegend kommen lassen, der wohl öfter die Studenten in Kingston diskret verarztet oder medizinisch versorgt. Er hatte sogar ein mobiles Röntgengerät dabei. Aber auch er hat kurz die Brauen gehoben, als Clarisse ihn darüber aufgeklärt hat, wie es zu dem Bruch kam. Es scheint nicht gang und gäbe zu sein, dass die Kingstonstudenten sich untereinander Knochen brechen. Selbst gegenüber den Stipendiatinnen beim Schachspiel ist nie jemand handgreiflich geworden.

»Du hast ihn nicht ermordet«, murmelt Harper schließlich. »Du hast ihm ein Bein gestellt und er ist durch ein Fenster geflogen. Kann ja niemand wissen, dass die Glasvilla der Crescents so billig gebaut ist.«

»Wen hast du ermordet?« Ein paar Reginas haben im Flur gestanden und gelauscht. Sie sind neugierig und riechen schon den nächsten Skandal, der ihr Leben für ein paar Wochen interessant macht.

»Niemanden«, zischt Clarisse sie an. »Verzieht euch in eure Vorlesungen.«

»Du bist jetzt keine mehr von uns, Clarisse.« Bridget tritt vor und reckt herausfordernd das Kinn. Es verwundert mich immer wieder, dass die meisten Reginas blond sind. Selbst die, die von Natur aus dunkle Haare haben, scheinen diese zu färben. »Das ist nicht dein Zuhause.«

»Meine Familie hat diese Verbindung gegründet. Ich bin nur vorübergehend gewichen, weil ihr mir alle zu blöd wurdet.« Und da ist sie wieder. Die arrogante Clarisse mit ihrem überheblichen Gesichtsausdruck und der selbstbewussten Attitüde.

»Du solltest trotzdem gehen.« Eine andere Regina mischt sich ein.

Ohne eine Spur der Regung richtet Clarisse sich auf, glättet ihre Kleidung und straft alle mit ihrem herablassenden Blick. »Wie ihr meint, ihr kleinen, hässlichen Mitläufer.« Sie greift nach ihrer Tasche und will zur Tür gehen.

Dann folge ich dem Impuls in mir. »Warte.«

Clarisse dreht sich zu mir um, beide Brauen gehoben. »Was noch, Weaver? Das Video habe ich dir längst geschickt. Zeig das der Polizei, wenn sie hier aufkreuzen sollten.«

»Du bist dort draußen nicht mehr sicher.« Es ist nur eine Vermutung, aber ich fürchte, es ist eine, die nicht so fern der Wahrheit liegt, wie wir alle das gerne hätten. »Ich wäre gestern Nacht beinahe gestorben und diese Typen rund um Vance«, es fühlt sich falsch an, seinen Namen an dieser Stelle zu nennen, »scheinen die Sorte von arroganten Bastarden zu sein, die sich für unsere Aktion rächen werden.«

Clarisse lacht affektiert. »Mir passiert schon nichts. Aber süß, dass du dich um mich sorgst. Erwarte das bitte nicht im Gegenzug von mir.«

Ich schaue auf Cordelia, die sich langsam räkelt und aufwacht. Als sie meinen Blick bemerkt, schreckt sie plötzlich hoch wie ein aufgescheuchtes Huhn. Ihre Augen blutunterlaufen, ihr Haar zerzaust.

»Niemand von uns ist mehr sicher«, murmle ich. Ein Summen entsteht im Haus, weil alle Reginas sich gedämpft die neuesten Entwicklungen zuraunen. Clarisse bleibt unschlüssig im Raum stehen, als ob sie noch etwas sagen wollte, aber dann bin ich es, die laut denkt.

»Vance lässt sich als neuer King feiern. Aber was bedeutet das eigentlich? Wieso ist es so wichtig, dass es einen ›King‹ gibt? Eigentlich sollte das doch niemand ernst nehmen.«

Das Gesumme um mich herum verstummt.

»Hast du das noch immer nicht verstanden?«, fragt Clarisse mit hochgezogenen Augenbrauen und lehnt sich bei der Tür locker gegen die Wand. »Die Leute geben an die ›Kings‹ alle Verantwortung ab. Sie können einfach folgen und sich unterhalten lassen, und wenn irgendetwas von dem rauskommen sollte, was sie tun, ist der aktuelle Kingston-King«, sie betont das Wort, als befänden wir uns in einem schlechten College-Film, »dafür verantwortlich. Daher hat sich Jaxon auch keinen Gefallen getan, als er meinte, er hätte Beweise für die vielen Vergehen der Leute gesammelt, um sie irgendwann gegen sie zu verwenden. Das ist quasi Hochverrat der Kingston-Tradition.«

»Tradition trifft es«, stimmt ihr Harper zu. »Die Kings haben sichere Partys organisiert, saubere Drogen beschafft und in ihrem Kreis hatte man Zugang zu allen möglichen Hilfsmitteln fürs Studium. Alte Lösungsblätter, Prüfungen, Dateien … Und sie waren die beliebtesten Junggesellen. Für jedes Mädchen auf diesem Campus hat es den größten Jackpot bedeutet, mit einem von ihnen zusammenzukommen. Sie waren quasi die Stars der Elite, was sie legitimiert hat, sich auch so aufzuführen.«

»Aber nichts davon hat Vance«, lenke ich ein. »Er kann auf dem Campus keine sicheren Partys stattfinden lassen, weil sie schlichtweg verboten sind, er ist für niemanden in der Elite ein ›Jackpot‹, er hat zwar Zugriff auf die Alpha-Rex-Bibliothek, aber die ehemalige Verbindung der Kings wird so klug sein, das Schloss auszutauschen, um ihn auszuschließen, oder? Was bietet er, dass sie ihn feiern?«

»Nichts.« Clarisse’ Augenränder wirken so dunkel wie das Samt ihres Schals, als sie den Kopf neigt, die Arme vor der Brust verschränkt. »Er ist ein ›Rebell‹. Alle wurden von den Kings enttäuscht, also küren sie jemanden, der ihnen möglichst unähnlich ist. Sonst hätten sie ja Romeo nehmen können.«

»Romeo würde niemals alleiniger King werden wollen«, wirft Harper ein.

Clarisse zuckt mit den Achseln. »Na ja, auf jeden Fall gehört zu diesen Rebellen wohl auch die Auffassung, dass man Frauen ab sofort vergewaltigen darf. Etwas, das unter den Kings tabu war.«

»Wie wird man Campus-König?«, frage ich in die Runde. »Was hat die Kings ausgemacht? Was macht Vance aus?«

»Partys«, sagt Harper sofort. »Aussehen.«

»Geld«, ergänzt Clarisse. »Mehr Geld als alle anderen. Einfluss. Diese ganze Zirkelgeschichte. Es ist eine Menge, das die Kings zu den Kings gekürt hat.«

»Drogen«, wirft Harper noch ein. »Sie haben den gesamten Drogenmarkt in Kingston kontrolliert. Keiner kam an Sylvian vorbei. Er hatte ein paar Dealer, die für ihn gearbeitet haben, aber alle Lieferungen gingen über ihn. Und die Leute sind süchtig nach dem Scheiß. Sie brauchen das. Sie fressen demjenigen, der ihnen das Zeug sicher und in guter Qualität besorgen kann, aus der Hand.«

»Aber Jaxon hat auch immer durchklingen lassen, dass er jeden, der ihm im Weg steht, vernichten wird, sollte er erst mal im Zirkel aufgenommen sein«, merkt Cordelia an, die zusammen mit den anderen Reginas aufmerksam zugehört hat. »Man hatte einfach Angst vor ihm. Man wollte es sich nicht mit ihm verscherzen. Also hat man mitgemacht oder ist ihm aus dem Weg gegangen, was aber gesellschaftlicher Selbstmord war.«

»Also hat man mitgemacht«, schließe ich. »Wir haben das Aussehen, das Geld, jetzt brauchen wir noch Einfluss, Drogen und müssen Angst und Schrecken verbreiten. Es muss gesellschaftlicher Selbstmord werden, kein Teil von uns zu sein. Wir müssen genauso selbstgefällig und unterschwellig gefährlich auftreten wie die Kings. Aber auf unsere Art.«

»Moment.« Harper legt eine Hand auf mein Bein, als ob sie durch die Kleidung fühlen wollte, ob ich fiebere. »Ein Teil von uns?«

Ich lächle sie nachsichtig an. »Von uns, Harper. Den Queens.«


VIERZEHN
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Giovanni Silvano hat nichts an seinem Äußeren, das als ansehnlich gelten würde. Seine Gesichtszüge sind vernarbt, seine Haare sind strähnig und seine Nase wurde mehrmals gebrochen, ohne wieder vollständig zu verheilen. Trotzdem sind da diese Augen, klein und tief in den Höhlen liegend, die jeden Blickkontakt in einen Akt der Herausforderung verwandeln. In seiner anmutigen Körperhaltung lauert unterschwellig Gefahr, eine Mischung aus Raubtier und Krieger, die selbst bei mir, Jahre nachdem ich ein Kind war, Eindruck hinterlässt.

Ich sitze in seinem Büro, eingehüllt in die beklemmende Atmosphäre der vielen ausgestopften Tiere und Familienportraits längst verstorbener Dynastien. Mein Großvater sammelt, was er tötet, und stellt seine Opfer wie in einem Showroom aus.

Eine dünne Decke liegt provisorisch über meinen nassen Schultern, ein Glas Whiskey wurde mir fest in die Hand gedrückt. Elektrisches Feuer aus dem Kamin leuchtet flackernd Giovannis verhärtete Gesichtszüge aus, während er durchdringend auf mich herabstarrt.

»Wir haben geglaubt, dass du dich endgültig von der Familie abgewendet hast«, beginnt er das Gespräch, mich eingehend musternd, als hoffe er, er könne sich mit Blicken durch meine Schädeldecke bis zu meinen Gedanken hindurchbohren. »Nach dem Sommer haben wir nichts mehr von dir gehört.«

»Ich habe studiert.«

Mein Großvater lacht hölzern. »Wir wissen, dass du nicht mehr studierst, Junge. Dieser … Zirkel bildet euch aus. In sehr interessanten Fertigkeiten und Weltanschauungen, glaubte ich zumindest.«

Ich schlucke, die Worte sind so bitter wie der Whiskey auf meiner Zunge. »Der Zirkel ist es, der mich wochenlang gefangen gehalten und dann hier ausgesetzt hat.«

Giovanni kneift die Augen zusammen. »Hmm … Was hast du getan?«

»Was ich getan habe?« Wut brodelt in meiner Brust. »Du fragst mich, was ich getan habe, statt dich dafür zu interessieren, was der Zirkel getan hat?«

»Der Zirkel wird dich nicht ohne Grund mehrere Wochen einsperren.« Giovanni zuckt mit den Achseln, was bei jedem anderen beiläufig wirken würde. Bei ihm strahlt es eine bedrohliche Ruhe aus. Als wir Kinder waren, wurde uns beigebracht, Angst vor ihm zu haben. Immer Respekt zu zeigen. Niemals das Wort gegen ihn zu erheben. Und er hat sich bei mir nicht gerade beliebter gemacht, als er meinen Vater mitten vor unseren Augen erschießen ließ. Eine Lektion.

Wenn wir so werden würden wie mein Dad, würde uns dasselbe blühen.

Giovanni Silvano ist grausam.

Herrschsüchtig.

Gewalttätig.

Und erschreckend effizient in dem, was er tut.

»Weißt du, Sylvian, ich bin noch immer nicht sicher, was ich von dir halten soll. Du hast deinen Onkel auf dem Gewissen, bist abgehauen, hast jahrelang die Familie gemieden, nur um dann plötzlich an einer Eliteuniversität Vernunft beweisen zu wollen. Deine Auffassungsgabe ist beeindruckend, dein Hunger nach Wissen war schon immer groß. Dein Streben danach, ein Teil des Zirkels zu werden, hat mich beeindruckt, und dass du es tatsächlich geschafft hast, noch mehr. Und jetzt stehst du vor mir und behauptest, eben dieser Zirkel, dieser Geheimbund aus allerlei interessanten Geschäftsleuten und Kontakten, die für unsere Familie von großem Wert sein könnten, soll sich gegen dich gewendet haben? Du musst mir zugestehen, dass ich an deiner Glaubhaftigkeit zweifle. Wenn es dir um die Familie gehen würde, hättest du niemals zugelassen, einen solchen Krieg vom Zaun zu brechen.«

»Es ist kein Krieg«, erwidere ich kalt.

»Und doch erwartest du von mir, dass ich sofort jeden meiner Männer bewaffne und Richtung Maryland schicke. Am besten nach Washington ins Zentrum dieser Leute. Witzfiguren in meinen Augen, Heuchler, lachhafte Gestalten, deren einziges Talent darin besteht, sich unangreifbar zu machen. Du glaubst, nur weil du vor den Toren dieses Hauses auftauchst wie ein gebeutelter Hund, würde ich sofort meine Hand heben und dich vor denjenigen beschützen, vor denen eigentlich du uns beschützen solltest.«

Ich schließe angespannt die Augen. Keine einzige Nacht habe ich die letzten Wochen ruhig geschlafen. Jegliche meiner Nerven sind seit Tagen zum Zerreißen gespannt. Ich fühle mich geschwächt, krank, hilflos und muss jetzt genau das sein, was mein Großvater von mir erwartet.

Stärker als er. Mächtiger. Klüger.

Doch in diesem Moment würde ich nichts lieber tun, als zu meiner Mutter zu gehen und mir Trost spenden zu lassen. Wer weiß schon, ob Jaxon und die anderen noch leben. Wie es Mable ergangen ist. Wo sie ist.

Giovanni hat recht.

Meine Aufgabe war es, den Zirkel zu infiltrieren, nicht gegen mich aufzuhetzen. Stattdessen habe ich diesen Geheimbund verharmlost, ihn zu einer Gefahr werden lassen, die ich selbst nicht mehr kontrollieren kann. Ich habe Samuel und seinen krankhaften Drang, aus Mable seine perfekte Tochter zu machen, ignoriert. Er wird die Kings töten lassen, um sich an ihnen zu rächen, weil sie es gewagt haben, seinem Ein und Alles, seiner heiligen Tochter, den Kopf zu verdrehen.

Auch wenn ich weiß, dass die Gesetze der Mafia nach wie vor gelten, wird mir plötzlich klar, dass ich nicht auf die Hilfe der Silvanos setzen kann. Normalerweise können sie nicht tatenlos dabei zusehen, wie ein Erbe der Familie, sei er noch so unbeliebt im eigenen Haus, auf diese Weise misshandelt und gedemütigt wird. Aber ich bin kein Kind mehr. Ich habe meine Familie in Gefahr gebracht und mein Großvater wird sich nicht mit einer Lüge über den Zirkel abspeisen lassen.

Köpfe werden rollen.

Menschen werden sterben.

Aber es wird nicht mein Großvater sein, der die Befehle lenkt.

Mein anfänglicher Zorn ist kaltem Kalkül gewichen und einer Erschöpfung, die sich langsam in mir ausbreitet. Eine Sehnsucht nach Frieden, nach einem Ende von all dieser Dunkelheit, die erst dazu geführt hat, dass Mable jetzt nicht mit mir in Sicherheit ist.

Hätte ich diese Typen vor ihren Augen nicht abgeschlachtet … hätte sie mir weiterhin vertraut … dann wäre sie jetzt bei mir.

Hier.

»Du hast recht«, murmle ich. Entweder ich werde beim Versuch, das nötige Vertrauen meines Großvaters zu gewinnen, sterben, oder es gelingt mir, es in kürzester Zeit wieder aufzubauen. Die Wahrheit ist die einzige Wahl. Und ich habe keine Ahnung, wie er auf sie reagieren wird.

»Bitte?«, fragt Giovanni.

»Ich habe euch enttäuscht.«

Er lacht kalt. Dann kommt er plötzlich über mich, fasst an meine Schulter, gräbt seine tödlichen Hände in mein Fleisch. »Was hast du getan.« Es ist keine Frage, es ist ein Befehl, ihm augenblicklich alles zu gestehen.

»Ich wollte nie ein Teil des Zirkels werden, um der Familie damit zu helfen, neue Beziehungen zu gewinnen.«

»Ach nein?«

»Ich wollte ihn zerstören.«

Mein Geständnis sickert in Giovannis Kopf und dann holt er plötzlich aus. Der Schlag trifft mich mit voller Wucht, reißt mir die Luft aus den Lungen und wirft mich vom Stuhl. Mein Kopf schlägt auf dem Boden auf. Schmerz durchzuckt mich, als ob eine Axt meinen Schädel zerteilt. Bedrohlich, mächtig und gebieterisch steht mein Großvater über mir. »Wie lange hast du uns angelogen?!«, schreit er.

»Die ganze Zeit«, huste ich gegen den Teppich. »Was mein Studium anging, habe ich immer gelogen.«

Giovanni brüllt, tritt mir gegen die Brust, sodass ich auf den Rücken rolle, und steigt mit seinem Schuh auf meinen Hals. Ich schnappe nach Luft, lasse es über mich ergehen. Es wäre dumm, sich zu wehren. Auch wenn er alt ist und gegen mich kaum eine Chance hätte. »Ich wusste es. Du bist ein verräterischer Nichtsnutz wie dein Vater!«

»Ich habe als Grund vorgeschoben, den Zirkel für unsere Familie zu gewinnen«, gestehe ich röchelnd, »aber eigentlich … wollte ich nur studieren. Ich bin nach Kingston gegangen, um zu studieren und einen anderen Weg einzuschlagen. Weg von Kartellen und Drogen und ständiger Gefahr … Dass ich aufgenommen wurde, war Zufall. Es war nicht mein direktes Ziel. Und seitdem ich …« Ich huste, weil Giovannis Stiefel mir den Hals zusammenquetscht. Sein Gesicht ist vor Wut verzerrt. »Seitdem ich Mitglied bin, weiß ich, dass ich alles daran hasse. An mir, meiner Familie, an dem, was ich geworden bin. Dass ich es hasse, ein Mörder zu sein. Töten zu müssen. Es … zu genießen.«

Die Augen meines Großvaters weiten sich immer mehr. Schließlich geht er von mir herunter, zieht aber gleichzeitig eine Waffe. Richtet sie auf meine Stirn. »Ich verstehe nur die Hälfte von dem, was du sagst, aber etwas flüstert mir ein, dass ich dich am besten sofort erschießen sollte. Deine Mutter hat mich immer wieder davon überzeugen wollen, Geduld mit dir zu haben, aber ich hatte recht. Du hasst uns. Deswegen bist du nie wieder zurückgekommen. Aus keinem anderen Grund.«

Ich nicke und schließe die Augen.

Für einen Moment wird mir die Ohnmacht bewusst, die mich Richtung Tod begleiten will. Giovanni kann jeden Moment abdrücken, meinem Leben ein Ende setzen, und es fühlt sich wie ein Befreiungsschlag an.

Wir werden den Zirkel nicht besiegen.

Ich werde weder die Zwillinge noch Jaxon retten können.

Romeo ist ein Verräter.

Vance ist längst tot.

Und Mable … Ein mächtiger Überlebenswille kämpft sich in mir empor. Ich will ein letztes Mal ihre Lippen auf meinen spüren. Ein letztes Mal die Liebe in ihren Augen funkeln sehen. Dieses endlose Vertrauen.

Das Dunkle, das dort war, die Erregung, weil sie das Blut meiner Opfer an meinen Händen kleben sah. Sie hat es insgeheim geliebt.

Sie hat alles, was ich ihr oder anderen angetan habe, insgeheim geliebt.

Etwas in ihrer Vergangenheit hat sie genauso zerstört wie mich und mit ihr zusammen gibt es keinen Grund, weshalb ich aufgeben sollte. Sie lebt, das weiß ich. Samuel Tyrell würde niemals zulassen, dass ihr etwas zustößt.

Ich reiße die Augen auf, bevor mein Großvater sein Zögern überwindet und seinen einzigen männlichen Nachfahren auslöscht. Plötzlich bin ich wieder voll da. Der Moment der Schwäche ist vorbei. Ich bin Sylvian fucking Silvano, und niemand wird sich nehmen, was mir gehört. Du gehörst mir. Du wirst mein sein. Und wenn ich Samuel höchstpersönlich dafür eine Kugel in die Stirn jagen muss. »Ich habe dir das gestanden, Großvater, um dich um eine zweite Chance zu bitten.«

Giovanni spuckt auf den Boden neben meinem Kopf. Die Waffe noch immer auf mich gerichtet. »Es wäre eine dritte. Oder eine vierte.«

»Es wäre eine zweite Chance, nachdem ich offen zu dir war. Jahrelang habe ich mich davor gefürchtet, mein Erbe anzunehmen. Ich habe geglaubt, ein besserer Mensch werden zu können. Aber die Wahrheit ist, dass ich jeden töten würde, der sich mir in den Weg stellt. Das ist meine wahre Natur. An meinen Händen klebt Blut. Und es wird mehr werden. Hilf mir, unsere Familienehre wiederherzustellen. Ich werde alles tun, was du verlangst. Du wirst in kürzester Zeit mehr als überzeugt davon sein, dass ich es ernst meine und meine Schwäche der letzten Jahre bereue.«

Giovanni runzelt die Stirn. »Du verstehst mich falsch, Junge. Es ist nichts Schlechtes daran, ein … ›friedvolleres Leben führen zu wollen‹ und der Familie deshalb den Rücken zu kehren. Solange du uns nicht belügst und verrätst, wie du es getan hast.«

»Ich bin kein guter Mensch«, knurre ich. »Ich war es nie. Ich wollte durch meine Taten das Blut von meinen Händen waschen, aber meine Taten können nie gut genug sein, um zu verschleiern, wer ich wirklich bin.«

»Wer bist du wirklich?«

»Dein Nachfahre.«

Giovanni schmunzelt. »Und jetzt möchtest du was genau von mir? Dass ich dich da rausschicke«, er wedelt mit der Waffe Richtung Fenster, »und dich zu einem Killer ausbilde, weil du Gefallen daran findest?«

Jetzt bin ich es, der lacht. »Es gibt nichts, was du mir auf dem Gebiet noch beibringen könntest.«

Mein Großvater stutzt. Für ihn mag vieles von dem, was ich sage, noch keinen Sinn ergeben.

»Ich werde mein Erbe antreten. Nach deinen Vorstellungen. So, wie du es immer wolltest.«

»Und ich musste dir erst eine Waffe an den Kopf halten, damit du das auch willst?«, fragt er zynisch.

»Nein. Es gibt eine andere Bedingung, die ich habe. Eine einzige.«

»Die da wäre?«

»Ein Mädchen. Sie wird mein sein. Entweder ich lebe mit ihr oder ich sterbe ohne sie. Sie wird mein Ziel und meine Schwäche zugleich sein. Wenn du damit leben kannst, bin ich von nun an dein Sohn und du kannst dich für immer auf mich verlassen.«

»Ein Mädchen.« Er schmunzelt. »Weiß sie bereits, dass du ein Auge auf sie geworfen hast? Oder ist sie reine Fantasie?«

»Du wirst begeistert von ihr sein.«

Giovanni lacht schallend, dann steckt er die Waffe zurück an seinen Rücken. »Lass dich in ein Gästezimmer bringen und iss etwas. Schone deine Stimme. Du wirst mir morgen alles erzählen. Jedes einzelne Detail deiner vergangenen Jahre und was es mit diesem satanistischen Kreis aus Spinnern, die sich wie ein Geometriewerkzeug nennen, auf sich hat. Aber ich warne dich.«

Ich rapple mich auf, und er wartet, bis ich aufrecht vor ihm stehe, um seinen Satz zu beenden.

»Der einzige Grund, weshalb du noch lebst, ist deine Mutter. Wenn du allerdings noch einmal etwas tust, das ihren Stand oder ihren Frieden gefährdet, wird auch sie erkennen, dass du ihre Liebe nicht verdienst. Sie hat dich geboren, aufgezogen und genährt. Das ist etwas, das du nie vergessen solltest. Egal, wie sehr etwas in dir das hasst, was die Silvanos sind.«

»Verstanden, Großvater.«

Er öffnet mir die Tür hinaus in den dunklen Gang des riesigen Hauses, in dem ich meine halbe Kindheit verbracht habe. »Nenn mich Pate.«
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ROMEO


Wie geht es deiner Hand, Weaver? Ich hoffe, sie ist gut verheilt? Vergib mir, dass ich Vance ein bisschen herausfordern musste. Das folgt alles einem höheren Ziel. Wie früher.

Du darfst die Schachfigur im Spiel eines Königs sein.

Was wohl mein nächster Zug ist?


FÜNFZEHN
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MABLE


»Gott, es stinkt so fürchterlich!« Harper drückt sich ihren Schal vor die Nase, während sie hinter mir über die beiden Leichen steigt. Ich höre sie mehrmals würgen, während ich die Drogen aus Sylvians Vorratsschränken in eine der leeren Pradataschen fülle, die wir mitgebracht haben. Meine geschiente Hand ist dabei kein so großes Hindernis, wie ich erst dachte. Selbst schreiben kann ich damit noch ganz gut. Auch wenn ich seit zwei Tagen Schmerzmittel schlucke, als wären es Vitamintabletten.

Im Gegensatz zu Harper habe ich mir die Männer nicht genauer angeschaut, die seit mehreren Wochen auf dem Boden der Strandhütte vor sich hinfaulen. Mittlerweile erscheint es mir unwirklich, dass Sylvian Rocco und Wade erstochen hat und danach nicht einmal ein schlechtes Gewissen zeigte. Heute würde ich es selbst tun. Alles in mir ist tot und verzweifelt.

Ich wünschte, ich könnte so sein wie er. Wie Sylvian.

Handeln ohne Rücksicht auf Verluste.

Aber Olive lebt. Weit weg von mir. Ich kann sie nicht beschützen, und es ist schon jetzt riskant genug, was ich tue. Ihr Leben liegt in der Hand meines Vaters und da ist es nicht unbedingt sicher für sie.

»Hat Sylvian diese Typen erledigt?«, fragt Harper. Sie ist mir keine Hilfe, steht nur da und starrt auf die beiden Kerle hinunter.

»Wundert dich das?«

Sie antwortet nicht mehr, und ich beginne damit, die zweite Tasche zu füllen.

Wenigstens hilft sie mir ein paar Minuten später, die Taschen zurück zum Auto zu tragen. Da wir kein Motorrad haben, müssen wir mehrere Minuten über den Wanderweg durch den Wald zum Parkplatz laufen.

Beinahe hätte ich mich dazu hinreißen lassen, auch eine Pistole und entsprechend einiges an Munition einzustecken. Aber kann ich damit überhaupt umgehen? Irgendwie schreckt mich der Gedanke ab. Was, wenn ich entwaffnet und dann erschossen werde? Ich muss mich anders gegen Vance wappnen.

Oder gegen Romeo.

»Na?«

Harper zuckt neben mir zusammen. Wir laden gerade die letzte Tasche in den Kofferraum ihres Cadillacs, als Clarisse neben uns vorfährt und das Fenster herunterlässt.

»Was treibt ihr bösen, bösen Mädchen hier draußen?«

»Verzieh dich, Clarisse«, murmelt Harper in sich hinein und will den Kofferraum schließen.

Ich halte ihn auf. »Clarisse könnte uns nützlich sein.«

»Spinnst du jetzt?«, zischt Harper.

Ich ziehe Harper am Arm zur Seite Richtung Wald. Während ich mit ihr spreche, blicke ich über ihre Schulter zum Auto und beobachte Clarisse. »Sie hat mich aus dem Pool gerettet. Sie war auch dabei, als wir Cordelia befreit haben. Außerdem war sie schon einmal das am Campus, was ich vorhabe zu werden.«

»Die arrogante Oberzicke, die alle erniedrigt?«

»Die Queen.«

Harper weitet die Augen.

»Du warst mal ihre beste Freundin und kennst sie in- und auswendig, oder?«, frage ich.

»Ja, schon …«

»Fandest du schon immer, dass sie eine Oberzicke ist, oder warum warst du mit ihr befreundet?«

»Sie war ja nicht zu mir so …«

»Eben. Offenbar hat sie auch eine gute Seite, und wir werden davon ausgehen, dass sie gewillt ist, diese zu zeigen, weil sie eventuell auch etwas dagegen hat, dass die Kings einfach verschwunden sind.«

»Warum sollte sie etwas dagegen haben? Ihr sind die Kings doch egal.«

»Sicher?«, frage ich. »Oder liebt sie Jaxon vielleicht immer noch?«

Harper schaut mich mittlerweile an, als wäre ich ihr Cadillac. »Hat sie dir das gesagt? Falls ja, manipuliert sie dich zu hundert Prozent.«

»Nein. Aber sie hat mich gerettet. Sie hat mir das verdammte Leben gerettet, okay? Ich denke einfach, sie hat einen Grund, den sie selbst nicht besonders toll findet, und vielleicht ist dieser Grund Liebe. Sie liebt Jaxon so sehr, dass sie nicht will, dass ich sterbe.«

Harper lacht kurz auf. »Niemals. Clarisse würde niemals wollen, dass du überlebst, damit du und Jaxon ein glückliches Paar werden könnt. Clarisse ist nicht der Typ für selbstlose Liebe.«

»Vielleicht ist sie sich dessen gar nicht so bewusst.« Ich seufze. »Aber vermutlich hast du recht. Ich versuche immer, in allen das Gute zu sehen.«

»Danke schön«, murmelt Harper ironisch. »Hatte schon befürchtet, du wärst jetzt komplett durchgedreht.«

»Aber wenn wir ihre Hilfe annehmen, kommen wir bestimmt leichter auf den Campus zurück. Sie ist gerissen, trickreich und bezirzt bestimmt die Hälfte aller Sicherheitsmänner mit einem Wimpernaufschlag.«

»Nein!«, flüstert Harper, während wir zum Auto zurückgehen. Sie steigt ein. Ich schließe den Kofferraum, setze mich zu ihr nach vorn und ignoriere Clarisse, so gut es geht. »Schlimm genug, dass sie herausgefunden hat, wo wir sind. Gott. Wir werden ihr nicht vertrauen.«

Harper startet den Motor.

Ich nicke. »Ich vertraue niemandem.«
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Mit der Hilfe von ein paar Reginas schaffen wir es zurück auf den Campus. Cordelia wickelt einen der Kontrolleure an den Schranken um den Finger, als er ihren Ausweis prüft, und zwei Reginas stehen aufgelöst beim Wärterhäuschen und erzählen irgendeine an den Haaren herbeigezogene Geschichte, sodass Harper und ich sogar einfach durchgewunken werden. Den Entschluss, Sylvians Drogenvorrat auf den Campus zu holen, habe ich nach einer schlaflosen Nacht gefasst.

Sie sind eine weitere Zutat auf dem Weg zur Spitze.

Mehrere Reginas haben in der Küche unseres Verbindungshauses erzählt, die Sportler hätten sich darüber lustig gemacht, dass sie sowieso nur nach Kingston gekommen seien, um einen Ehemann zu finden. Außerdem machen Nacktvideos von den Frauen die Runde, und es wird anscheinend so getan, als müssten sich die Männer die Frauen nur aussuchen und dann gehören sie ihnen.

Leider liegen sie mit dieser Ansicht nicht so fern der Wahrheit, wie mir ein paar der Reginas nach ein paar Gläsern Wein, die ich ihnen eingeschenkt habe, verraten haben. Viele der Frauen meiner neuen Verbindung haben nur einen Auftrag von ihren Eltern erhalten: dem reichsten und besten Mann zu gefallen. Der Druck, diesem Wunsch nachzukommen, scheint so unermesslich, dass sie alles dafür tun, von einem der heißen, beliebten Singles erwählt zu werden, dass sie es den männlichen Studenten leicht machen.

Sie werden sexualisierte Spielbälle, weil sie gar nicht anders können.

Die Männer haben theoretisch dasselbe Problem. Auch von ihnen wird erwartet, dass sie eine hübsche, reiche Frau heiraten. Aber ich bin mir sicher, dass sie nicht ansatzweise so unter Druck gesetzt werden wie die Frauen. In der Elite scheint weiterhin das Gesetz zu gelten, dass eine Frau nicht viel mehr können muss, als einen Mann glücklich zu machen, während ein Mann sich zuallererst selbst verwirklichen sollte. Statt sich dagegen aufzulehnen, lassen die Reginas und alle anderen Studentinnen es mit sich machen, und ich kann sogar nachvollziehen, weshalb Männer diese Frauen dann nicht mehr ernst nehmen.

Die Kings sind grundsätzlich davon ausgegangen, dass ich alles tun würde, um ihnen zu gefallen, und auf die allermeisten Frauen an diesem Campus trifft das zu. Sie wollen Männern gefallen.

Wenn ich vermeiden will, dass Vance dieses Trauerspiel fortführt, muss ich mich dagegenstellen. Und Sylvians Drogen werden mir dabei helfen, meine Position am Campus zu stärken. Denn wer sich nicht an unsere Regeln hält, wird eben auf dem Trockenen sitzen gelassen. Ich hasse es, das tun zu müssen, aber mache ich es nicht, tut es jemand anderes. Meine Mom wurde Opfer von solchen Leuten wie mir – aber ich verticke das Zeug an reiche Studenten. Nicht an verzweifelte alleinerziehende, arbeitslose Frauen, die sich damit ein kleines bisschen Flucht aus dem Alltag kaufen.

Als Harper auf den Parkplatz unseres Verbindungshauses einbiegt, wird mir klar, dass mein Kampf nach oben nicht mit einer einzigen Aktion getan ist.

Einer der Wagen meines Vaters parkt direkt in erster Reihe, und zwei seiner Männer warten nur darauf, dass Harper hält.

»Scheiße«, flucht sie und sieht mich hilflos an.

Es gibt kein Entkommen. Sie könnte zwar zurücksetzen und davonrasen, aber der Campus ist viel zu klein, als dass wir die Männer meines Vaters abschütteln würden. Und ich bin mir sicher, dass uns kein Sicherheitsmann mehr durch eine der Schranken lassen wird. Dafür wird mein Vater gesorgt haben.

»Miss Weaver«, begrüßt mich einer der Männer, nachdem ich ausgestiegen bin, steif. »Ihr Vater erwartet Sie.«

Harper wirft mir einen ängstlichen Blick zu, als der andere Kerl vor sie tritt und ihr den Schlüssel abnimmt. Ich zucke nur mit den Achseln.

Jetzt ist es sowieso zu spät.

Das Ganze war ein Versuch. Es hätte ja sein können, dass mein Vater nicht jeden meiner Schritte überprüfen lässt, aber natürlich lag ich falsch.

Das Verbindungshaus ist wie leer gefegt. Einzig mein Vater steht erhobenen Hauptes im Salon und betrachtet angewidert das viele Rosa um sich herum.

»Harper«, begrüßt er sie streng. »Geh nach oben und lass mich mit meiner Tochter allein.«

»Geh schon«, murmle ich, als sie zögert.

Sie senkt den Kopf und wendet sich ab. Vermutlich hat sie viel größere Angst als ich, nun von der Uni zu fliegen. Nachdem sie den Raum verlassen hat, kommt niemand anderes als Romeo aus einem der anderen Zimmer und bringt sich zwei Schritte hinter meinem Erzeuger in Position.

»Er?«, frage ich Samuel herausfordernd. »Wirklich?«

»Ich stelle hier die Fragen«, schnalzt er und strafft seine Schultern. »Stimmt es, dass Harpers Auto voll mit illegalen Substanzen ist?«

»Du meinst Pillen und Koks?« Ich verlagere mein Gewicht von einem Bein auf das andere. Es bringt nichts, jetzt noch so zu tun, als wäre ich nach wie vor die eifrige Musterstudentin, die ihren neuen Daddy glücklich machen will. »Deine Männer werden es dir ja gleich sagen.«

Samuels Miene wird hart. »Ich will es von dir hören.«

»Was willst du von mir hören, Vater? Dass derjenige, der dafür sorgen sollte, dass ich mich auf mein Studium konzentriere, schuld daran ist, dass meine Finger gebrochen wurden?«

»Was?«, fragt Samuel kalt.

»Romeo. Er hat Vance, der überraschenderweise gar nicht so tot ist, wie du das gerne hättest, dazu angestiftet, mir die Finger zu brechen. Und dann haben die beiden versucht, mich im Pool zu ertränken.«

»Ich bitte dich, Weaver«, entgegnet Romeo aalglatt. »Nur weil du mich nicht mehr magst, musst du mir keine Dinge in die Schuhe schieben, die ich niemals tun würde. Ich bin hier derjenige, der dir hilft.«

»Er lügt!«, rufe ich und zeige auf Romeo. »Er und Vance wollten mich umbringen! Du kannst ihm nicht vertrauen!«

»Aber damit, dass ihr versucht, Drogen auf den Campus zu schmuggeln, hatte er recht.« Mein Vater blickt mit solcher Abscheu auf mich herab, dass ich mich frage, ob er überhaupt noch will, dass ich seine Tochter bin. »Du hast mich ausgetrickst. Und ich bin dir tatsächlich aufgesessen, Amabelle. Du hattest nie vor, deine Fehler wiedergutzumachen. All dein Gerede, wie du mich mehrmals um Vergebung gebeten hast, dein Getue, du wärst mir dankbar, das ganze Theater der letzten Wochen, war gespielt.«

Ich recke das Kinn. »Das stimmt nicht. Du erwartest eine Sache von mir, damit Olive und ich sicher sind. Eine einzige. Dass ich im Zirkel aufgenommen werde. Und dafür gebe ich alles.«

Samuel lacht emotionslos. »Du tust alles dafür, ja? Indem du Drogen beschaffst, mit denen du Geld anhäufen willst, um vor mir fliehen zu können?«

Ich verziehe abfällig die Lippen. Als ob es am Geld scheitern würde. »Nein. Ich werde nur Vance nicht länger seinen Thron lassen. Das wird den Zirkel beeindrucken. Nicht meine Noten. Die sind das Ticket. Aber sie garantieren mir nicht den Eintritt. Das weißt du. Sonst hätte der Zirkel schon ganz andere Studenten aufnehmen müssen. Sie behalten sich vor, immer nur diejenigen zu wählen, die sich beweisen. Ich beweise mich nicht, indem ich mich von Vance Buchanan auf diesem Campus herumschubsen lasse.«

Ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde oder ob Romeos Augen für eine Sekunde tatsächlich anerkennend aufblitzen. Vielleicht freut er sich darauf, gegen mich Krieg zu führen. Er ist so gestört.

»Das ist eine an den Haaren herbeigezogene Ausrede, die ich dir abnehmen soll.«

»Ist es nicht!«, rufe ich wütend. »Ich tue alles, was du verlangst! Aber du kommst deiner Verpflichtung nicht nach, meine Schwester und mich zu beschützen. Romeo ist eine Gefahr für mich. Ich habe nur mit Glück überlebt. Und da stehst du, neben ihm, und schenkst ihm weiterhin dein Vertrauen.«

»Er hat mir bereits alles über Vance berichtet«, klärt mich mein Vater gelassen auf. »Er hat nur so getan, als würde er ihn unterstützen, um Informationen zu erhalten.«

»Du lässt dich von ihm einwickeln! Ich wäre beinahe gestorben, verdammt!«

»Dann hättest du nicht auf diese Party gehen sollen!«, brüllt mein Vater plötzlich.

Ich zucke zurück. Auch wenn ich es nicht will, schüchtert mich seine Art ein. Ich darf keine Angst haben. Keine Angst zeigen. Er ist nur irgendein Typ, der laut wird. Nichts, wovor ich mich fürchten sollte.

»Vater und Tochter«, sagt Romeo in die Stille hinein, die entstanden ist. »Ich denke, es ist in Ordnung, wenn es hitzig wird. Aber umso wichtiger ist es wohl, dass wir eine Lösung finden.«

»Danke, Romeo«, erwidert mein Vater. »Du kannst gehen.«

Romeo wirft mir ein selbstgefälliges Lächeln zu, bevor er den Raum verlässt. Ich hasse ihn. So. Verdammt. Sehr.

»Ich kann dir einen Bodyguard an die Seite stellen, der dich vor Vance’ möglichen Angriffen beschützt.«

»Vance’ und Romeos Angriffen«, falle ich Samuel ins Wort.

Er ignoriert mich. »Aber nach außen hin würde es dich noch angreifbarer machen. Du bist kein Filmstar, der von Fans belagert wird. Wenn du mit einem Bodyguard über den Campus läufst, halten alle uns Tyrells für schwach. Zu schwach, um uns auf anderem Wege zu helfen. Als wärst du ein leichtes Ziel, sobald dein ‚Beschützer‘ nicht mehr an deiner Seite ist. Daher wirst du dich – und das wird auch deinem Ruf nicht gerade schaden – mit Dylan Pennington liieren. Er belegt dieselben Kurse wie du. Er wird dir nicht mehr von der Seite weichen.«

»Aber Dylan ist …«

»Schweig!«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um meine Wut nicht in Form von zahlreichen Beleidigungen herauszulassen.

»Dylan ist kräftig genug und er hat viele Freunde. Ich habe diese Sache zwischen euch arrangiert, und ich kann mir sicher sein, dass er seinen Teil der Abmachung erfüllt. Außerdem stammt er aus gutem Hause. Es wird deinem Ruf nach den zahlreichen Sexgeschichten, die sich um deine Person ranken, guttun, mit jemandem wie Dylan auszugehen.«

»Solange ich ihn nicht berühren muss …«, gebe ich nach. Ob Dylan oder Romeo mir am Rockzipfel hängt, ist mir in letzter Konsequenz egal.

»Ihr werdet eine Beziehung führen«, stellt mein Vater klar.

»Du meinst, ich soll … mit ihm schlafen?«

»Du sollst ihn später auch heiraten.«

»Nein«, sage ich verstört. »Nein, du kannst nicht von mir verlangen, dass ich mit ihm … dass ich ihn …«

Er scheint es todernst zu meinen. »Nach dem, was ich über dich und Jaxons Freunde weiß, wird es dir nicht schwerfallen, dich unterzuordnen.«

Wie ich dieses Wort liebe. Unterordnen. Ich will meine Kings zurück. Sie sind die Einzigen, denen ich mich unterordnen will. Aber auch nur, wenn sie nackt sind. Und wenn ich nackt bin. Ein scharfer Stich in meiner Brust erinnert mich daran, dass ich sie vermutlich niemals wiedersehen werde. »Dylan ist keine … gute Partie«, würge ich hervor. Ich muss mein Ziel vor Augen halten. Olive befreien, den Zirkel erledigen, mich irgendwo hinhängen und glücklich Jaxon, Reece, Zayn und Sylvian in den Tod folgen. Zumindest will ich wieder die Macht über mein eigenes Leben haben. Ich kann keinen Dylan in der Öffentlichkeit küssen. Ich kann nicht mit ihm ins Bett steigen. Nachdem er mich derart respektlos die Bankreihe entlanggezerrt hat, wäre das einfach eine zu große Erniedrigung. »Lass mich jemand besseren finden«, schlage ich schwach vor. »Irgendjemanden, der wirklich Klasse hat.«

»Nein.«

Ich schaffe es kaum, mein devotes Gesicht aufzusetzen, als ich von unten herauf zu ihm hochsehe. »Bitte.«

»Du hast mein Vertrauen mit deiner Aktion heute endgültig verloren.«

»Was willst du denn, das aus mir wird?« Meine Wut kehrt zurück. Ist es normal, dass man seinen Vater so sehr hasst? Oder gibt es auf dieser Welt auch Eltern, die ihre Kinder liebevoll behandeln? »Ich bin nicht in Kingston angenommen worden, weil ich keinen eigenen Willen habe. Das ist immer noch mein Leben. Lass mich wenigstens darüber entscheiden, mit wem ich zusammen bin. Wie soll ich sonst die Kraft finden, mich auf mein Studium zu konzentrieren? Bitte.« Ich atme tief ein. »Dad.«

Dieses Wort scheint ihn zu erweichen. »Ich gebe dir einen Monat. Einen Monat, in dem du dir eine bessere Partie suchen kannst. So lange werde ich in Kingston bleiben. Dann wird Vance sich zurückhalten.«

»Wie konnte er überhaupt überleben?« Es ist merkwürdig, wie ich mir plötzlich wünsche, mein Vater hätte ihn doch getötet. Es scheint, als bekäme ich nie das, was ich im jeweiligen Moment will.

»Glück. Er ist von der Brücke ins Wasser gesprungen, und ich war sicher, dass ihn einer meiner Männer erwischt hat. Wohl nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass er niemand ist, dem du hinterhertrauern solltest. Vielleicht wirst du irgendwann erkennen, dass ich recht habe und dein Hass auf mich vollkommen unbegründet ist.«

Ich umschließe meine bandagierte Hand mit meiner gesunden und senke wie Harper vorhin den Blick, während er den Raum verlässt. Klar doch, Vater. Nur weil Vance sich als Arschloch entpuppt, bist du keines mehr. Das ist die Logik der Elite.

Sobald er verschwunden ist, tauchen ein paar der Reginas auf. Harper und ich haben sie bezüglich unseres Drogenvorhabens eingeweiht. Das ist zwar riskant, aber da sie alle etwas davon haben, wenn Sylvians Drogen wieder in Umlauf geraten, setze ich darauf, dass niemand von ihnen petzt. Sie sind viel zu gern berauscht, als dass sie sich nicht gegenseitig kontrollieren würden, dass jede von ihnen dichthält. Mein Vater wird über Romeo herausgefunden haben, was ich plane. Über niemanden sonst.

»Und?«, fragt Cordelia. »Hast du die …?«

»Ja.«

»Aber sie haben Harpers Auto gerade komplett leer geräumt«, sagt Margot in einem wehleidigen Tonfall.

»Wirklich?«, fragt Cordelia und sieht zweifelnd zurück zu mir.

»Harpers Auto war fast leer«, erkläre ich mit einem zufriedenen Lächeln. »In den nächsten Wochen planen wir unsere erste Party. Bis dahin geht keine von euch allein über den Campus. Verstanden?«
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ROMEO


Kannst du nicht ein einziges winziges Mal tun, was man dir sagt?

Es ist anstrengend, hinter dir herzuräumen, Weaver. Dich davor zu bewahren, sehr dumme Dinge zu tun. Du versuchst, in die Fußstapfen der Kings zu treten?

Aber warum läufst du dann in die völlig falsche Richtung?


SECHZEHN
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MABLE


Je länger die Kings verschwunden bleiben, umso lebloser fühlt sich mein Inneres an. Ich fange an, jede einzelne Zeitung zweimal zu durchforsten, in der Hoffnung, etwas zu ihrem Verbleib stünde darin. Aber ganz allmählich nehmen die Berichte über den Amoklauf ab und niemand fragt nach den Erben der Crescents, der Silvanos oder der Tyrells.

Noch immer stehen die Altäre mit den Fotos der Amoklaufopfer auf dem Campus verteilt. Die Kerzen brennen ewig, die Blumen werden alle paar Tage ausgetauscht. Mädchen weinen, wenn sie an diesen Schreinen vorbeigehen.

Aber die Kings?

Sie werden mit keinem Wort erwähnt.

Manchmal höre ich ein Tuscheln, wenn ich den Raum betrete. Bekomme neugierige Blicke zu spüren. So als wäre ich das einzige Überbleibsel aus einer Zeit, als diese Universität von jemand anderes regiert wurde.

Es ist doch das, was ich immer wollte, oder? Dass die Kings nicht mehr die Hand über alles halten, was in Kingston geschieht. Weder über mich noch über andere.

Wie sehr habe ich mir im ersten Semester gewünscht, sie würden einfach für immer verschwinden? Ausradiert werden, als hätte es sie nie gegeben?

Mein Leben könnte so friedlich sein. Die Anfeindungen haben geendet, die Leute lassen mich in Ruhe.

Ein Traum ist wahr geworden.

Nur leider zu spät.

Mit der Zeit ist es fast so, als würde ich sie vergessen. Es ist ein Kraftakt, jede Erinnerung, die ich an sie habe, tief in mein Unterbewusstsein zu sperren, weit weg von meinem Alltag.

Ihnen hinterherzutrauern nützt mir nichts.

Im Gegenteil: Es kostet mich alles, vor allem meine mentale Gesundheit. Der Spagat zwischen der neuen Amabelle, die so tun muss, als wäre sie eine hervorragende Regina und würde unbedingt Teil des Zirkels werden wollen, und Mable, deren Herz mehrfach gebrochen wurde, frisst mich innerlich auf. Er macht mich mürbe und krank. Ich verliere mehr Haare als sonst, meine Nägel werden brüchig, ich zicke Harper grundlos an und das Schlimmste: Mein Appetit kehrt nicht zurück.

Erschrocken stelle ich Mitte Februar fest, dass ich bis auf die Knochen abgemagert bin. Meine Rippen treten hervor und mein Hintern ist flach wie ein Brett. Da ich mich partout nicht dazu motivieren kann, mehr zu essen, mache ich Sport und kaufe mir diese vitaminangereicherten Eiweißshakes. Krank und geschwächt kann ich gegen Vance, den Zirkel, meinen Vater und Romeo nicht bestehen. Einzig meine Hand heilt zusehends und lässt sich von meiner seelischen Verfassung nicht herunterziehen.

»Bist du sicher, dass du keine Essstörung entwickelst?«, fragt mich Harper wenig einfühlsam, als sie mich wiederholt dabei erwischt, wie ich einen kaum angerührten Shake in unserem Campus-Café in den Mülleimer werfe. Ich komme vom Joggen und hatte die Hoffnung, der Appetit würde mit dem Hunger kommen. Mein Magen knurrt aber nicht. Ihm ist übel. »Erst nimmst du krass ab und jetzt machst du jeden Tag Sport.«

Ich gehe nicht auf sie ein. Das würde nur wieder dazu führen, dass ich sie anpflaume. Mich nervt es, dass ich mit ihr nicht offen über meine wahren Absichten, meine Gefühle, mein ganzes Leid reden kann, und ich lasse es unbewusst ständig an ihr aus. Ohne dass ich es wirklich will. Meine Nerven sind lädiert. Mein Rachefeldzug besteht aus Drogen und einer Party mit den Reginas, die ich planen muss.

Wie ich es mir bereits gedacht habe, verzichtet mein Vater darauf, das Ganze zu melden. Er wird dieses Ass im Ärmel behalten, um Harper und vielleicht auch mich erpressen zu können. Vielleicht benutzt er sie längst und sie ist diejenige, die mich verraten hat.

Vertrauen kann ich ihr nicht und ich habe es auch nicht vor.

Allerdings ist sie die Einzige, die mir bei meinem Dylan-Problem helfen kann. Niemand kennt den Gossip so gut wie sie – außer vielleicht Romeo. Den ich verständlicherweise nicht nach Tipps fragen werde.

Ich habe während meiner Vorlesungen ein paar Schwärmereien von anderen Studentinnen belauscht und eine Liste angefertigt, die ich hervorhole, jetzt, da der kleine Kaffeetisch zwischen uns leer ist und auch Harper ihren leeren Becher zur Theke gebracht hat. Dafür, dass der Kaffee überteuert ist, hätten sie ruhig ein paar Kellner anstellen können, die die Becher und leeren Teller einsammeln. Den Kaffee kann ich mir mittlerweile ohne Weiteres leisten, weil mein Vater mein Konto regelmäßig auffüllt, solange ich keine »verdächtigen Transaktionen« tätige. Noch ist es nicht mein Ziel, Geld beiseitezuschaffen, wobei ich durch den Verkauf der Drogen vermutlich sowieso genügend ansammeln werde, sollte ich einmal eine größere Summe benötigen, die an dem überwachenden Auge meines Vaters vorbei verwaltet und bewegt werden muss.

»Ruben Curt«, lese ich den dritten Namen auf meiner Liste vor.

»Igitt.« Harper verschluckt sich am letzten Stück ihres Bagels. »Jemand schwärmt für ihn, wirklich? Dann nur, weil sein Vater den größten privaten Fuhrpark der Ostküste besitzt. Aber jedes seiner Autos ist hübscher als sein Sohn, wetten?«

»Das Aussehen ist nicht so relevant«, denke ich laut und umkreise Ruben.

»Nein. Du willst meine Hilfe? Dann einfach ›Nein‹ bei Ruben.«

Ich seufze. »Weißt du, wer Nike Reids ist? Über den reden alle, aber ich weiß nicht, ob er hier studiert oder irgendein berühmter Popstar ist, dessen Musik ich schrecklich finde und daher nicht höre.«

»Du kennst Nike Reids nicht?« Sie lächelt plötzlich. »Nein, wieso solltest du auch. Nike ist zwar nur der begehrteste und gefragteste Typ am Campus, aber du hast letztes Semester vermutlich keinen einzigen Gedanken an irgendeinen anderen Typen verschwendet bei der Auswahl, die du hast, stimmt’s?«

»Wieso ist er so beliebt?«, hake ich nach.

»Weil er ein britischer, blonder, gut aussehender Traum und der königliche Palast Englands sein Zuhause ist?«

»Er ist ein Prinz?« Ich hätte mitbekommen, wenn ein britischer Prinz in Kingston studiert.

»Er hat Kontakte zum Königshaus. Sagen wir es so. Er selbst ist nicht adelig, aber … Mit ihm kann trotzdem ein unerfüllter Prinzessinnentraum wahr werden.«

»Wieso studiert jemand, der mit dem britischen Königshaus verbunden ist, hier bei uns? Gilt das in England nicht als verpönt?«

Harper zuckt mit den Achseln. »Wegen des Zirkels?«

Ah, klar. Beziehungen. Niemand studiert vorrangig in Kingston wegen der guten Bildung.

»Hatte eigentlich immer gedacht, er würde Jaxons Platz …« Harper reißt die Augen auf. »Sorry, ich will nicht, dass du …«

»Red einfach weiter. Ist ja nicht so, dass ich ihn vergesse, nur weil du Jaxons Namen nicht mehr erwähnst.«

»Es tut mir so leid.« Ihr Mitleid scheint echt zu sein, aber ich bin zu abgestumpft, um es zu fühlen. Ja, Jaxon ist fort. Alle sind fort. Meine Mom ist tot. Mein Dad ein gewaltiges Arschloch. Romeo ein Verräter. Meine Finger wurden gebrochen. Ich habe mittlerweile drei Attentate hinter mir und immer nur knapp überlebt. Meiner einzigen Freundin konnte ich noch nie trauen. Vance lebt und verhält sich wie ein anderer Mensch und Olive steckt in irgendeinem Internat und ich habe keine Ahnung, wie es ihr geht. Ich brauche kein Mitleid. Es ist das Letzte, was mir hilft. »Nike ist im zweiten Semester«, führt Harper aus. »Als er letztes Jahr nach Kingston kam, dachte jeder, dass er mal das wird, was Jaxon war, bevor er … also bevor Jaxon einfach verschwunden ist. Man dachte, Nike wird der nächste King, sobald Jaxon Kingston verlässt.«

»Und?«

»Aber jetzt ist es ja wohl Vance geworden.«

Nicht mehr lange, denke ich im Stillen. »Ist Nike auch ein Alpha Rex?«

Harper nickt.

»Hat er den Amoklauf miterlebt?« So gut wie alle Zirkelerben und Zirkelanwärter waren im Hörsaal versammelt, in dem Jaxon seine Show aufgeführt hat, bevor der ›Widerstand‹ den Saal gestürmt und drauflosgeschossen hat.

»Ganz bestimmt nicht. Er macht keinen Hehl daraus, wie zuwider ihm die Kings sind. Letztes Semester hat er so getan, als wäre er der Musterstudent schlechthin, und sich in einer Tour über die vergangenen Eskapaden und vor allem das Schachspiel lustig gemacht. Halt … sehr britisch.«

»Und er ist trotzdem beliebt?« Die Elite hat das Schachspiel und die Arena, an der ich gezwungenermaßen teilnehmen musste, geliebt. Ich glaube kaum, dass man in Kingston viele Freunde finden kann, wenn man sich gegen diese unmoralischen Spiele auflehnt.

»Es ist egal, was er sagt oder nicht sagt, er ist ein Quasi-Royal. Jeder möchte sein Freund sein und jede seine Freundin. Ich meine, das Königreich England ist nicht Monaco. Diese Familie hat nach wie vor eine Menge Einfluss.«

»Woher weißt du das alles? Ich meine, wieso kennst du ihn so gut und hast ihn nie erwähnt?«

»Süße!« Harper lacht etwas zu laut, was ihr ein paar Blicke von den anderen Tischen einbringt. Ich mag es nicht, wie sehr ich auffalle. Als trüge ich ein großes, blinkendes Schild auf dem Kopf, auf dem steht: ›Die Ex von den Kerlen, die allesamt spurlos verschwunden sind.‹ »Du interessierst dich null Komma null für Tratsch. Ich habe Nike bestimmt mal hier und da erwähnt, aber du hörst bei so etwas gar nicht richtig zu. Dir gehen diese Leute nun mal am Arsch vorbei und das bewundere ich. Leider ist mein Leben nicht so spannend wie deins, weshalb ich Gossip brauche, um mich zu amüsieren.«

Sie hat recht. Ein Nike Reids hätte mich vor ein paar Monaten nicht die kleinste Bohne interessiert. Aber jetzt …

»Ist er single?«

»Auf dem Campus ja. Ob er in England eine Freundin hat, weiß niemand. Er ist zwar häufig in der Presse gewesen, aber immer nur allein.«

Ich rühre eine Weile gedankenverloren in meinem Kaffee. »Das klingt nach dem, was mein Vater für mich will. Besser als dieser Dylan allemal. Aber ich fürchte, ich werde Nike nicht einfach so überzeugen, mit mir zusammen sein zu wollen. Zumindest nicht innerhalb von einer Woche.«

»Hmm …« Ihre Augen blitzen plötzlich auf.

»Was?«

»Ich weiß zufällig, dass Nike Sylvians bester Kunde war.«

Meine Kinnlade fällt. »Fuck. Nicht dein Ernst.«

»Meinst du, es lagert noch etwas in dem«, sie flüstert die folgenden Worte, »Schuppen am Strand?«

Ich nicke nur. Harper muss nicht wissen, dass ich die Designerhandtaschen voll Drogen längst auf dem Campus in einem sicheren Versteck verwahrt habe. »Wie kann ich ihm … ›unauffällig‹ über den Weg laufen?«

»Hm, er hat Sylvians Zimmer bezogen.«

Wieder fährt ein Stich durch meine Brust. »Die Alpha-Rex-Villa kann ich nicht ohne Weiteres betreten.«

»Na gut.« Harper überlegt kurz, dann lächelt sie verstohlen. »Er studiert Pre-Law, so wie ich.« Sie lässt eines ihrer Hefte in meinen viel größeren offenen Rucksack fallen. Dann tippt sie mit einem ihrer golden lackierten Fingernägel auf den Riemen. »Ich werde ihn ein paar Tage beobachten, und dann kommst du mal ganz zufällig bei uns vorbei und gibst mir das Heft zurück. Er ist ziemlich schlau. Wenn du an ihn rankommen willst, muss es wie ein Zufall wirken.«

Schauspielern. Darin habe ich mittlerweile Übung.
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ROMEO


Ein Royal hat dir in deiner Sammlung noch gefehlt.

Ist es das?


SIEBZEHN
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Von Weitem wirkt Nike wie ein lieber Junge aus der Nachbarschaft, der jeden um sich herum mit seinem unschuldigen Lächeln für sich einnimmt und liebend gerne das nächste BBQ organisiert. Alles an ihm ist so ganz anders als an den Kings und das wird nicht nur an seinem etwas jüngeren Alter liegen.

Wenn er strahlt, strahlt er wirklich.

Wenn er lacht, ist sein Lachen echt.

Während ich ihn beobachte, fällt mir erst auf, wie selten mir ausgelassene, glückliche Menschen am Campus begegnen, so als wäre die Elite zu wahrem Frohsinn gar nicht in der Lage.

Ich habe keine Strategie, als ich nach zwanzig Minuten, die ich abseits an einem Tisch damit verbracht habe, vergebens auf Harper zu warten, in meiner überteuerten Trüffelpasta herumzustochern und Nike zu beobachten, aufstehe und auf seinen Tisch zugehe.

Er beachtet mich nicht, auch nicht, als ich mir einen Stuhl heranziehe und mich mit einem deutlichen »Ist hier noch frei?« ans Kopfende des Tisches setze. Er erzählt seinen Freunden weiter von dem unfassbaren Tennismatch, das er am Wochenende auf dem Campus gewonnen hat, und sie hängen an seinen Lippen, als wäre er ein Entertainer und kein Jurastudent.

Sein Charisma ist erstaunlich und ich streiche mir nervös eine Strähne hinters Ohr. Der Verlust der Kings wird mir schmerzlich bewusst. Nike sieht blendend aus, wirkt wie der perfekte Traumprinz und hat eine Reihe echter Bewunderer um sich geschart, und trotzdem wird nie wieder ein Mann mein Herz so sehr erobern können, wie es die Kings getan haben.

»Ich glaube, hier will dir ein Fan zum Geburtstag gratulieren.« Ein Typ, der mir am nächsten sitzt, stupst Nike an. Doch dieser ist so vertieft in sein Gespräch, dass er es nicht bemerkt.

Geburtstag. Auch das noch.

Es ist, als wäre ich immun gegenüber Nikes Ausstrahlung. Als könnte ich ihn zwar objektiv als attraktiv wahrnehmen, aber subjektiv empfinde ich nicht einmal die Spur von Scham, so wie ich es früher getan hätte, wenn ich einen extrem gut aussehenden Typen hätte ansprechen sollen.

Urplötzlich brennen Tränen in meinen Augen, als ich daran zurückdenke, wie ich Reece auf seiner Party in der Glasvilla unbeholfen nach Sex gefragt habe.

»Ist alles okay mit dir?«, fragt mich eine von Nikes Freundinnen, die mir schräg gegenüber sitzt.

Nike hört prompt auf zu sprechen und wendet sich mir zu. Ich blinzle die Tränen beiseite, als er mich mustert.

»Amabelle Weaver«, stellt mich jemand am Tisch vor. »Die Freundin von … ja, von wem eigentlich?«

Ein paar lachen.

Am liebsten würde ich schreien: Von allen! Sie gehören alle mir! Und ich werde diese verdammte Universität niederfackeln, um sie zu finden!

Aber ich bringe nur ein »Reece Crescent« hervor. »Jedenfalls, bevor er …«

Nikes Augenbrauen wandern in die Höhe. »Ah.«

Mein Plan ist es gewesen, ihn anzuflirten. Aber ich kann ihm nichts vorspielen. Der aufrichtige, ehrliche, harmoniebedürftige Gutmensch in mir kann einfach nicht so wie die restliche Elite handeln.

»Happy Birthday«, murmle ich.

»Danke. Bist du die Kuchenlieferung?«

»Was?«, frage ich verwirrt.

Nike schaut seine Freunde nacheinander an. »Leute, Geburtstagskuchen. Ich hatte nur einen Wunsch.«

Das Mädchen, das mich angesprochen hat, lacht. »Sorry, Nike! Wir dachten, amerikanischer Zuckerkram wäre unter deiner Würde.«

Nike schneidet eine fröhliche Grimasse und sieht mich wieder an. »Kein Kuchen?«

»Äh, nein … Ich … ich habe gehört, du …«, stammle ich dümmlich. Was, wenn ich einfach mit der Tür ins Haus falle und ihn frage, ob er etwas von mir kaufen will?

Sei klüger.

Eine Stimme, die sehr nach Jaxon klingt, mischt sich in meine Gedanken.

Denk nach. Niemand darf erfahren, warum du dich ihm wirklich näherst, Belle. Du musst geschickter vorgehen. So wie wir das getan haben.

Ich schlucke hart. »Bitte entschuldige, dass ich dich so überfalle«, spreche ich schnell weiter. »Aber ich habe mir das jetzt schon seit einigen Tagen vorgenommen und mich nie getraut, dich anzusprechen, aber ich …«

Nike grinst plötzlich so breit, dass ich stocke. Aber ich kann absolut nicht einschätzen, warum er grinst. Glaubt er, ich würde ihn um ein Date bitten? Oder findet er mich einfach nur beschämend komisch?

»Ich studiere Wirtschaft im Hauptfach«, rede ich einfach weiter, »und das Thema meiner Thesis für dieses Semester langweilt mich ungemein, weshalb ich dachte, ich könne vielleicht über …«

»Über dich schreiben, Nike!«, ruft irgendjemand, der sich für besonders lustig hält, quer über den Tisch. Alle hören mir zu. Ich fühle mich, als würde ich auf einem Präsentierteller sitzen und als wäre ich sechzehn und nicht zwanzig. Als hätte ich keine Beziehung zu fünf Männern gehabt, als wäre mir nicht egal, was jemand über mich denkt. Fuck it. Wieso schüchtert mich ausgerechnet irgendein britischer Schnösel ein?

»Nicht ganz über dich«, verbessere ich den Sprücheklopfer kleinlaut. »Aber mir schwebt eine Abhandlung über den britischen Hof vor, und es wäre zu verlockend, ein paar Einblicke zu erhalten …«

»Ich hab absolut keine Ahnung von den Finanzen am britischen Hof«, entgegnet Nike freundlich.

»Das meine ich nicht, es geht mir eher um die Wahrnehmung, dein persönliches Empfinden, ein bisschen wie … Finanzphilosophie.«

Nike grinst noch immer.

Scheiße. Wie kann jemand so gut gelaunt aussehen? Wie geht das? Kingston ist kein Ort für gute Laune. Es ist viel zu schwer, hier Fuß zu fassen, die Anforderungen zu erfüllen, das Lernpensum zu schaffen … Niemand kann hier wirklich glücklich sein. Schon gar nicht nach dem, was Ende des letzten Semesters passiert ist. Die zehn Securitys, die im Raum verteilt stehen, beweisen, in was für einer gespenstischen Umgebung wir uns alle befinden.

»Finanzphilosophie«, wiederholt einer seiner Freunde am Tisch spöttisch. Sie haben alle einen britischen Akzent. Es scheint, als hätte Nike seinen ganzen Hofstaat aus Bewunderern mit nach Kingston gebracht.

»Was auch immer du hier versuchst«, beginnt Nike täuschend freundlich, »ich bin nicht interessiert. Ich hab schon mitbekommen, dass du es bei jedem versuchst, und keine Ahnung, wieso das bei euch Amerikanern funktioniert, aber ich erwarte etwas mehr von meiner weiblichen Gesellschaft, als dass sie sich billig an mich ranschmeißt, nur um den nächsten großen Fang zu landen. Tut mir leid.«

Mein Kopf wird glühend heiß. »Das ist nicht der Grund, der …«

»Natürlich nicht.« Er grinst wie so eine dämliche Clownsfigur. Und ich habe große Lust, ihm sein Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen.

»Okay, es ist etwas anderes.«

Er verdreht die Augen. Vermutlich wird er nicht gerade selten von irgendwelchen verzweifelten Mädchen angequatscht. »Geh einfach.«

»Jemand hat mir gesagt, dass du … ›Hilfe‹ gebrauchen könntest.« Jetzt ist es raus. Keine Ahnung, ob er es checkt.

»Hilfe?«, fragt Nike unschuldig. »Wobei könnte ich deine Hilfe gebrauchen?«

»Wobei auch immer, ich denke, ich bin der richtige Ansprechpartner.« Klar, es ist auch überhaupt nicht armselig, wie ich hier versuche, meinen ersten großen Drogendeal zu landen. Am Ende nimmt Nike überhaupt keine Drogen. So wie er aussieht, hat er das Zeug nicht nötig. Er ist eine kleine Frohnatur, ein zukünftiger Anwalt aus der Duschwerbung, ein Blondschopf, ein Märchenprinz. Niemand, der Kokain einatmet wie Sauerstoff.

»Ich denke, dass ich von dir keine Hilfe brauche.« Das Grinsen auf seinen Zügen erlischt. »Du schreibst also keine Hausarbeit über Finanzphilosophie –«

»Thesis«, verbessere ich ihn automatisch.

»Sondern glaubst irgendwelchen Gerüchten, die über mich verbreitet werden.«

Ich nicke. Wozu es noch leugnen.

»Das heißt, du hast gelogen.«

»Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Ihr Briten steht doch eher auf vornehme Zurückhaltung, oder nicht?«

»Mir gleich, worauf Briten stehen. Ich hasse Lügen. Verschwinde jetzt.«

Scheiße.

»Geh!«, sagt er eindringlicher. Und als ich sitzen bleibe, weil ich nicht wahrhaben will, dass ich es unfassbar vergeigt habe, steht er auf. Wieder Augen rollend und dabei trotzdem nicht arrogant wirkend, sondern normal. Wie ein normaler Mensch, der von einem bescheuerten Menschen wie mir genervt wurde. »Genieß deinen Lunch, Freak.«

Alle am Tisch folgen ihm und lassen mich sitzen.

Ich fühle mich vorgeführt und gedemütigt, aber das Schlimmste daran ist, dass es allein meine Schuld ist. Warum habe ich mir keinen besseren Plan zurechtgelegt?

Wieso bin ich nicht genauso manipulativ wie die Kings?

Wie soll ich so jemals an mein Ziel kommen?
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Mach dir keine allzu großen Vorwürfe, Weaver. Du gehörst zu der Sorte ›guter Mensch‹. Manipulation, Verschleiern, Lügen, das liegt dir alles nicht. Du darfst dich ein wenig ausprobieren, ein bisschen üben, aber am Ende wirst du trotzdem nicht perfekt darin sein.

Ich bin bedauerlicherweise unerreichbar.

Akzeptiere es.


ACHTZEHN
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Überlass den Scheiß nächstes Mal uns. Ich höre Zayns Gute-Laune-Stimme in mir. Er hätte Nike innerhalb von zehn Minuten als seinen besten Freund gewonnen.

Aber er ist nicht hier. Er wird mir nicht helfen.

Es nützt nichts, dass ich mir einbilde, mit den Kings zu sprechen. Dass ich ihre Worte in mir flüstern höre, sie so greifbar scheinen. Denn sie sind es nicht.

Frustriert starre ich vor mir auf den Tisch, auf dem die Briten und ihr Prinz nicht einen einzigen Krümel zurückgelassen haben, geschweige denn ihren halben Müll wie die anderen Studenten.

Nike Reids scheint so tun zu wollen, als wäre er ein Musterknabe, der sich an alle Regeln und vor allem an Regeln der Ordnung hält. Ein perfekter Anwärter für den Zirkel. Ganz anders als die Kings, aber genauso herausragend.

Ich atme tief durch und stehe ebenfalls auf. Kaum habe ich mich umgedreht, bleibt die Luft in meiner Lunge stecken, und ich scheine vergessen zu haben, wie ich sie wieder loswerde.

Was ich sehe, lässt mich erstarren.

Für einen Moment ist alles still.

So still und schrecklich und gefährlich, dass meine Instinkte sich nicht entscheiden können, welches Verhalten angebracht wäre. Einfrieren, fliehen, kämpfen.

Das sind die drei Reaktionen, die ein Mensch sich als Schutzmechanismus angeeignet hat, um die grausame Realität zu überstehen. Aber das hier ist keine Reaktion auf ein Trauma aus meiner Vergangenheit.

Es passiert wirklich.

Es ist echt.

Romeo.

Einfrieren, fliehen, kämpfen.

Jede Wahl scheint die falsche zu sein. Bleibe ich weiter stocksteif stehen, laufe ich Gefahr, mir anmerken zu lassen, wie geschockt ich von dem Bild bin, das sich mir bietet. Fliehe ich, bin ich feige und erreiche nichts.

Und kämpfen?

Es ist immerhin Romeo Portcharles.

Der Typ, dem ich nie wieder näherkommen wollte. Von dem ich mir wünsche, er wäre tot. Weil er die Kings verraten hat – und damit auch mich. Weil er vermutlich dafür verantwortlich ist, dass sie tot sind.

Sie alle.

Ich kann nichts gegen ihn ausrichten, absolut gar nichts. Der ganze Zirkel – und mein Vater – stehen hinter ihm. Und da sitzt er.

Neben Harper.

Oder eher: auf Harper.

Er hält sie fest umschlungen und … küsst sie.

Mein Nervensystem brennt durch.

Ganz ruhig bleiben, flüstert Sylvians Stimme in mir. Wie eine Schlange. Sei wie er. Schleiche dich an ihn heran und beiß erst zu, wenn du ihn eingewickelt hast. Er hat dir gezeigt, wie es geht. Nutze seine Waffen für dich selbst.

Jegliche Wut und jede Angst hinunterschluckend, nähere ich mich dem glücklichen Paar. »Ihr seid zusammen.« Das würde eine Mable sagen, die kein Problem mit Romeo hat, sondern nur damit, dass sie nichts von der Sache wusste.

Harper löst sich schneller als er. Ihr Kuss wirkte skurril. Als wäre irgendetwas daran falsch. Vermutlich, weil sie beide so etwas wie meine besten Freunde sind und es irgendwie nicht sind. Und ich dachte, Romeo stünde nicht auf Frauen, was er allerdings anscheinend doch tut. Was mich daran denken lässt, wie oft er den Kings und mir beim Ficken zugesehen hat. Was mir zu allem anderen jetzt noch eine gehörige Portion Scham in die Venen schießen lässt. Fuck. Ich hasse alles. »Ich … ehm … Mable …« Sie weicht meinem Blick aus.

»Ja, du darfst dich schlecht fühlen, weil du mir nichts davon erzählt hast.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. Setze mich wieder vor sie. »Und weil du mich ewig hast warten lassen.« Dann nehme ich all meinen Mut zusammen, all meine Kraft und sehe Romeo direkt in die Augen.

Bastard!, schreie ich ihn in Gedanken an.

Er zwinkert.

Es ist ein schreckliches, ekelerregendes, schräges Romeo-Zwinkern. Ich will ihm ins Gesicht kotzen, und noch viel lieber würde ich das mit ihm tun, was Sylvian mit Rocco und Wade in der Strandhütte getan hat. So lange auf ihn einstechen, bis er winselt, und es dann beenden.

»Warum noch mal hast du es ihr nicht erzählt?«, fragt Romeo galant, streicht eine von Harpers Strähnen hinter ihr Ohr und tut schrecklich verliebt. Ich bin mir sicher, dass er sie nicht liebt. Er benutzt sie. Aber was ist mit ihr?

»Ich wollte nicht …« Harper schaut zur Decke und blinzelt. Bilden sich Tränen in ihren Augen? »Ich wollte dir nichts erzählen, während du noch um die … also um … trauerst.« Sie schluckt hart. »Aber geheim halten hätte ich es gegenüber dir auch nicht mehr ewig können und wollen und Romeo und ich essen hier immer Mittag und … na ja. Tut mir leid.«

»Ich trauere nicht um die Kings«, lüge ich in freundlichem Tonfall. In Romeos Nähe werde ich mir keine Blöße geben. Auch wenn Harper bestimmt sowieso alles an ihn weitergibt. »Mich interessiert, wo sie geblieben sind. So wie vermutlich jeden hier am Campus. Aber ich trauere nicht. Es ist toll, dass ihr endlich zueinandergefunden habt. Ich freue mich für euch.«

Romeo wirft mir einen Blick zu, den Harper nicht bemerkt und der mir alles sagt. Natürlich freut dich das, Weaver. Du frohlockst geradezu.

Ich feuere ihm meinen ganzen Hass entgegen und plane seine Kastration. Natürlich. Daher wusste Romeo immer über alles, was ich tat, Bescheid, obwohl er mich nicht einmal beschattet hat. Er hatte die ganze Zeit über Harper in den Fängen und konnte über sie jeden meiner Schritte mitverfolgen. Und natürlich war sie es, die unsere Aktion mit den Drogen an ihn weitergegeben hat. Mir wäre nicht im Traum eingefallen, dass Harper noch Kontakt zu ihm hat, weil sie ihn nie erwähnt hat. Aber klar, er hat sie manipuliert, damit sie nicht mit mir über ihn redet, und – tada! – da sitzt er und hält sich für die gerissenste Schlange im Universum.

»Also, wie lief es bei Nike Reids?«, fragt Harper.

Schön. Sie hat Romeo auch davon erzählt.

»Schlecht«, gebe ich offen zu. »Aber ich verstehe nicht, warum ich Nike hier in der Kantine ansprechen sollte, wenn Romeo mit ihm in derselben Verbindung wohnt.«

»Du willst dich an Nike ranmachen?«, fragt Romeo. »Als Alternative zu Dylan? Er ist doch … noch so etwas wie ein Kind, oder nicht? Seid ihr dafür nicht etwas zu …«

»Er ist ein Jahr unter mir«, unterbreche ich ihn scharf und wende mich wieder an Harper. Vorwurfsvoll. »Also?«

»Daran habe ich wirklich nicht gedacht«, gibt sie schuldbewusst zu. »Natürlich könnten wir einfach Romeo besuchen und dann triffst du zufällig Nike … Wenn nicht zehn seiner Freunde um ihn herum sind.«

»Hast du dich sehr vor ihm blamiert, Weaver?« Romeo fängt an zu grinsen. Er genießt es, dass Harper so eine perfekte, arglose Quelle für ihn ist.

»Sei nicht so gemein zu ihr.« Harper seufzt. »Es war eine dumme Idee. Willst du es bei jemand anderem versuchen?«

»Nein.«

Romeo neigt den Kopf. Sein Lächeln geht tiefer. »Nicht?« Was zur Hölle tut er an diesem Tisch?!

Romeo hat Harper den Apfel hingehalten und sie hat hineingebissen. Dadurch hat er mir die letzte Person genommen, die mir etwas bedeutet. Auch wenn ich Harper nicht bis ins letzte Detail in meine Pläne eingeweiht habe: Sie ist meine Freundin. Und Romeo hat verdammt noch mal genauso viel Abstand von ihr zu halten wie von mir.

»Ich werde dich besuchen kommen«, sage ich an Romeo gewandt. »Und du wirst mir den Weg zu Nike ebnen. Das machst du doch bestimmt gern, oder?« Genialer Schachzug, nicht wahr? Wenn du schon vor Harper so tun willst, als wären wir Freunde, nutze ich das gerne aus. »Ich will ihn besser kennenlernen. Du weißt ja, was mein Vater verlangt. Also willst du mir sicherlich dabei helfen, die beste Partie an diesem Campus zu finden.«

»Ich kann nichts daran ändern, dass er offenbar kein Interesse an dir hat«, spottet Romeo.

»Aber als mein bester Freund«, ich dehne diese drei Wörter, »könntest du es doch versuchen, oder?«

Romeos Lächeln stirbt endlich. »Du wirst dich so, wie du dich gerade aufgeführt hast, nie in Nikes Freundeskreis einschleusen können.«

»Aber du.« Ich beiße mir lasziv auf die Unterlippe. »Du kannst dich wunderbar für jemand anderes ausgeben und die genialsten Köpfe täuschen, Romeo.«

»Wovon redest du?«, fragt Harper misstrauisch.

»Ich werde nicht so tun, als hätte ich ein Interesse an Reids«, zischt Romeo plötzlich. Seine Hand auf Harpers Schulter verkrampft. Da ist er. Der Riss in Romeos perfekter Fassade, von dem ich niemals gedacht hätte, dass ich ihn zufällig finden würde.

»Kein Interesse?«, wiederhole ich schmunzelnd.

Durch seine Augen jagt Panik, und ich kann kaum glauben, was ich gerade herausgefunden zu haben scheine.

»Oh, ich denke, das hast du schon«, frohlocke ich. »Und was für ein Interesse. Du willst nicht, dass ich mich an Nike ranmache. Weil du … eifersüchtig bist.«

»Mable …?«, fragt Harper verwirrt.

»Deswegen auch die Show.« Jetzt lächle ich. Breit. »Ihr gebt nur vor, zusammen zu sein. Nike Reids soll auf keinen Fall erfahren, dass Romeo auf ihn steht.«

»Mable!«, keucht Harper.

»Das ist es, oder?«

Romeos Gesichtsausdruck wird so steif, dass ich mir sicher bin, auf der richtigen Spur zu sein.

»Du hast leider ein so extrem großes Problem damit, zu dir zu stehen, Romeo, dass du dich extra mit Harper verabredest, jeden Mittag wieder, nur um von hier aus den britischen Quasi-Prinzen beobachten zu können … Und wenn du direkt in seiner Nähe mit deiner Freundin rummachst, wird er davon ausgehen, dass du genauso hetero wie die meisten anderen hier bist. So wie du bei den Kings vorgegeben hast, dir in der Nähe von ohnmächtigen Frauen einen runterzuholen, damit sie bloß nicht auf den Trichter kommen, du würdest auf einen von ihnen stehen.«

Harper scheint unter dem Tisch nach Romeos Hand zu greifen, vielleicht weil es genau so ist, wie ich sage, und sie es weiß, aber er zieht die Hand weg und lässt auch ihre Schulter los, als hätte er sich an ihr verbrannt.

Da haben wir es.

So leicht lässt sich Romeo Portcharles knacken.

»Also, Romeo …« Ich lächle ihn lasziv an. »Du machst mich noch dieses Wochenende mit Nike bekannt, nicht wahr? Denn dann wird nicht ganz aus Versehen herauskommen, von wem oder … vielmehr was du nachts träumst.«

Romeo fletscht die Zähne. Vielleicht versucht er, kalt zu lächeln, aber er schafft es nicht.

»Erpresst du ihn?«, fragt Harper fassungslos.

»Ich tue nichts, was Romeo mir nicht auch schon angetan hat«, informiere ich sie gleichgültig.

»Aber zu verbreiten, dass er schwul ist …«, widerspricht Harper mir zögerlich.

»Wäre unter normalen Umständen keine Erpressung wert. Wen interessiert das schon? Außer Romeo selbst. Wenn er mir bei Nike nicht helfen will, ist er sowieso kein Freund mehr, oder?«

»Na ja, er hat schon recht, dass du dich vor Nike blamiert hast …«

»Scheiß drauf«, zische ich sie an. »Romeo kann beweisen, was für ein guter Freund er wirklich ist. Und ich kann beweisen, was für eine gute Freundin ich bin, weil ich sein olles Geheimnis für mich behalte.«

Harper verdreht die Augen, weil ich mal wieder nicht ruhig geblieben bin. Aber sie lässt meinen Ausbruch unkommentiert. Vielleicht denkt sie, ich wäre eifersüchtig, weil die beiden nun ein Paar sind. Beinahe hätte ich ihr alles verraten. Jedes Detail des Januars. Hätte ihr von Romeo, meinem Vater, den Kings erzählt und sie so zu einer gefährlichen Mitwisserin meines absoluten Ungehorsams gemacht – und mich vor Romeo komplett entblößt.

Nein. Ich lasse Harper lieber in dem Glauben, ich wäre eifersüchtig auf ihr fantastisches Glück. Solange mir beide nützlich sind, habe ich nichts davon, Harper und Romeo auseinanderzubringen, indem ich ihr die ganze Wahrheit erzähle. Vermutlich würde sie mir sowieso nicht glauben. Romeo ist linkisch genug, sie davon zu überzeugen, ich hätte ein Rad ab. Alle Kings sind das.

»Außerdem kann Romeo dann endlich wieder Schatten von jemandem spielen, der es gebrauchen kann, hm? Du vermisst Jaxon doch sicherlich sehr, oder?« Ich setze einen mitleidsvollen Ausdruck auf und genieße es zu sehen, dass er es nicht schafft, mir etwas zu entgegnen.

Harper beißt die Zähne zusammen und blickt Romeo entschuldigend an.

Ihr werdet euch alle noch wundern, denke ich bitter. Was Romeo kann, kann ich schon lange.

Breite doch schon mal den roten Teppich aus, Portcharles. Sonst hast du mehr Arbeit, wenn du mir bald die Schuhe putzt.
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Breite doch schon mal den roten Teppich aus, Portcharles. Sonst hast du mehr Arbeit, wenn du mir bald die Schuhe putzt.


NEUNZEHN
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Den einen Kampf habe ich gewonnen, aber der Triumph fühlt sich wie eine morsche Treppe an, die mir dabei helfen soll, aus einem tiefen Brunnen nach oben zu klettern.

»Wo willst du hin?«, fragt Harper mich überrascht, als ich im Kingston-Park abbiege und auf unser Lieblingscafé zusteuere. »Hast du noch Hunger?«

Bei dem Gedanken, noch mehr zu essen, wird mir schlecht. »Ich kaufe einen Kuchen.« Unbeirrt gehe ich weiter und sie läuft mir hinterher.

So gern ich es auch tun würde, ich kann nicht darauf setzen, dass Romeo sich erpressen lässt. Er ist gerissen genug, sich etwas zu überlegen, das alles wieder ins Gegenteil kehrt, sollte ich ihn outen. Am Ende wird jeder denken, ich hätte gelogen. Leider.

Aber es hat gutgetan, die Angst in seinen Augen zu sehen.

Harper lasse ich in dem Glauben, ich hätte kein Problem mit Romeo. Bevor sie diejenige ist, die mich bespitzelt, soll sie lieber diejenige sein, die mir Informationen über ihn beschafft. Auch wenn das nicht ihre Absicht ist. Immer, wenn Romeo Zeit mit Harper verbringt, wird er Angst haben müssen, dass sie mir alles über ihn weitergibt.

Zwar mache ich Harper damit genauso zu meinem Spielball, wie Romeo es tut, aber ich kann ihr so oder so nicht vertrauen, selbst wenn sie mir alles über Romeo glauben und ihn genauso hassen würde wie ich. Ja, es ist mein Fehler, ihr nicht erzählt zu haben, dass Romeo die Kings verraten hat und neuerdings Vance’ heroischen Schatten spielt. Ich bin, warum auch immer, davon ausgegangen, dass sie keinen Kontakt mehr zu ihm hat. Und für mich ist der Übeltäter immer noch Vance gewesen, auch wenn Romeo ihn angestachelt hat. Ein dummes Versäumnis, das ich jetzt aber nicht zu meinem Nachteil werden lasse. Wer weiß schon, wie sehr sie Romeo aus der Hand frisst. Nachher ist sie diejenige, die verwanzt ist. Harper ist eine zu leichte Informationsquelle für meine Feinde.

Von Anfang an habe ich Harper nur das wissen lassen, was sie im schlimmsten Fall unter Folter ausplaudern könnte, ohne mir zu schaden.

»Einen Kuchen? Einen ganzen? Ist dein Appetit endlich zurückgekommen?«

Solange Olive in Gefahr schwebt? Solange ich nicht weiß, was mit den Kings geschehen ist? Solange Vance noch frei herumläuft?

Sicher nicht.

Wir sind nur noch wenige Schritte vom Café entfernt, als ich plötzlich innehalte und Harper beinahe in mich hineinläuft. Meine Gedanken haben sich zu Materie geformt, denn niemand anderes als Vance Buchanan steht zusammen mit seiner Freundin Abigail neben der Bedientheke und schüttet Zucker in seinen Coffee-to-go-Becher.

Eine Millisekunde habe ich Zeit, darüber nachzudenken umzukehren, bevor er Harper und mich bemerkt. Der Blick, mit dem er mich durchbohrt, ist tödlich.

»Shit«, murmelt Harper. »Der sieht ja nicht besonders happy aus.«

Ich atme tief durch, bevor ich nach der Tür greife und sie öffne. Warme Luft strömt mir aus dem Inneren entgegen, und ich gehe, ohne zu zögern, auf die Theke zu. Zum Glück haben sie noch ein paar ganze Kuchen in der Auslage liegen. Hier gibt es die besten, die ich je gegessen habe, aber auch jetzt wird mir allein bei dem Gedanken schlecht, ich würde mir die schokoladige Zuckerglasur in den Mund schieben.

»Oh, hi, Mable«, zwitschert Abigail, als ich an ihr vorbeigehe. »Wie war der Schwimmkurs?«

Harper wirft ihr einen angeekelten Blick zu und bleibt dicht bei mir. »Hat sie das gerade wirklich gefragt?«, murmelt sie. »Ich meine, die hätten dich beinahe umgebracht, oder?«

Ich reagiere nicht, um mir vor Vance und Abigail keine Blöße zu geben. Ohne auf die beiden zu achten, bestelle ich einen ganzen Kuchen und lasse ihn mir einpacken. Leider wird er mir nicht über die Theke gereicht, sondern dort zum Mitnehmen abgestellt, wo Vance noch immer seelenruhig den Zucker in seinem Kaffee verrührt.

Er wartet nur darauf, dass unsere Blicke sich treffen und er mich angrinsen kann. »Bisschen Speck anfressen, damit du besser schwimmst, Prinzessin?«

Als ich nach dem Kuchen greifen will, hält er seine Hand auf die Verpackung und mein Geduldsfaden reißt endgültig. »Was auch immer mit dir geschehen ist, während du tot warst, fick dich hart, Vance.« Ich greife nach dem Kaffee, den sich Harper bestellt hat und in den sie gerade Zimt streut, reiße ihr den Becher unter den Händen weg und schütte die heiße Brühe mitten in Vance’ Gesicht.

»Mable!«, kreischt Harper, aber ich lasse gar nicht erst zu, dass ich mich vor Vance’ Reaktion fürchte. Ich habe ihm so schnell den Kuchen entwunden und Abigail meinen Ellbogen so fix ins Gesicht gestoßen, dass ich an beiden vorbei Richtung Ausgang hechten kann, ohne dass sie mich aufhalten.

Als ich hinausstürze, kommt mir Romeo entgegen. Er ist uns also gefolgt, dieses kleine Wiesel. Ein kurzer Blick hinter mich und ich frage mich, ob er seine Tarnung wohl aufgibt, um sich auf Vance’ Seite zu stellen, oder ob er zu mir hält, um vor Harper das Spiel fortzusetzen. Scheinbar entscheidet er sich für Letzteres, denn er tritt zur Seite, damit Harper und ich aus dem Café fliehen können, nicht ohne die Miene düster zu verziehen.

Hinter mir entsteht ein großer Tumult, und ich höre nur, wie Vance mir hinterherbrüllt.

»Du bist tot, Mable! Tot!«

»Hat er das gerade wirklich gesagt?«, fragt Harper schnaufend, die kaum mit mir Schritt halten kann. »Scheiße, Mable. Hat Vance«, sie bleibt stehen und fasst sich an die Seite, »Scheiße, Seitenstechen.« Ihr Atem geht stoßweise. »Hat Vance dir das gerade hinterhergerufen? Vance?«

Ich sehe zurück zum Café und stelle beruhigt fest, dass sie uns nicht folgen.

Vorerst.

»Wir müssen schnell sein. Wir gehen direkt zur Kings-Villa. Jetzt.«

»Was?«, keucht sie. »Warum?«

»Romeo wird mir nicht helfen. Also müssen wir einen anderen Weg finden, dass ich mit Nike ungestört sprechen kann. Die Regel war schon immer, keine Frauen im Verbindungshaus. Außer zu Partys. Da aber keine Party stattfindet, werden wir es kaum durch die Eingangshalle schaffen, ohne dass uns irgendeiner von den Alpha-Rex-Verbindungsstudenten rausschmeißt.«

»Was zur Hölle willst du denn von Nike? Meinst du nicht, du findest für Dylan einen besseren Ersatz?«

»Ich habe keine Zeit mehr und muss es versuchen. Nike ist perfekt. Wenn er Sylvians bester Kunde war, lässt er sich bestimmt erpressen. Ich muss es nur noch überzeugender probieren.«

Harper schüttelt fassungslos den Kopf. »Wer bist du und was hast du mit Mable getan?«

»Amabelle«, verbessere ich sie wispernd. Wieder lauter erkläre ich ihr das Vorgehen. »Wir nähern uns von der anderen Seite. Machen einen großen Bogen um die Straße, die zur Villa führt, gehen ein Stück durch den Wald und dann durch den Garten am Poolhaus vorbei. Dann klettern wir die Hauswand hoch zu Sylvians Balkon. Ich überreiche Nike den Kuchen und zwinge ihn, mit mir einen Deal einzugehen. Oder so.«

»Und was ist, wenn er gar nicht zu Hause ist?«, rätselt sie.

»Dann warten wir. Bis er kommt.«
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Fünfzehn Minuten später stehen wir vor der Rückseite des gigantischen Alpha-Rex-Verbindungshauses und starren an der Steinwand nach oben.

»Nein, das willst du nicht wirklich tun«, murmelt Harper und schüttelt vehement den Kopf.

»Ich werde Dylan nicht die Gelegenheit geben, mich wieder zu demütigen.«

»Was ist, wenn du herunterfällst und dir etwas brichst?« Sie hält mich am Arm zurück, als ich versuchen will, mit einer Hand die Mauer zu erklimmen, während ich den Kuchen in meiner anderen Hand festhalte. »Das ist doch total gefährlich, Mable! Deine Finger sind doch kaum verheilt! Die waren bis vor ein paar Tagen noch geschient!«

»Ich schaffe das schon. Ich klettere zuerst hoch – ohne den Kuchen. Wir knoten unsere Schals aneinander, du verstaust den Kuchen möglichst gerade in meinem geöffneten Rucksack, so, siehst du?« Beim Versuch, den Kuchen in den Beutel zu stecken, verknicken meine Unterlagen, aber da mich das Studium in Kingston nicht mehr wirklich interessiert, ist es mir schrecklich egal. Meinen Schal befestige ich am Griff meines Rucksackes. »Binde deinen auch dran und wirf ihn mir dann hoch.«

»Hier sind überall Kameras, wetten?«, sagt Harper und sieht sich im zugewucherten Garten der Alpha-Rex-Verbindung um. Ich liebe diesen Garten. Das Poolhaus ist zwischen den vielen großen Büschen kaum zu erkennen, und die Gehwege durch das üppige Grün laden dazu ein, sich wie in einem Labyrinth zu verlaufen. Vereinzelt brechen frühlingshafte Knospen und farbige Sträucher hervor, doch die meisten Pflanzen, Hecken und Büsche sind immergrün und haben den Winter bisher unversehrt überstanden.

»Wenn hier Kameras sind, ist der Kuchen immer noch unsere Ausrede. Wir sind keine wirklichen Einbrecher«, erinnere ich Harper und mache mich an den Aufstieg. Obwohl die Wand bis zu Sylvians – ehemaligem – Balkon nicht hoch ist, ist es schwerer als gedacht, mich daran hochzuhangeln.

Der raue Stein ist feucht und rutschig und meine Schuhe finden nicht immer Halt in den kleinen Ausbuchtungen des uralten Gemäuers.

Endlich erreiche ich den unteren Rand der Balustrade und ziehe mich mit aller Kraft daran hoch. Dabei muss ich mich fragen, ob Harper dieselbe Kraft in den Armen hat wie ich. Denn im Gegensatz zu mir macht sie aktuell so gut wie keinen Sport.

»Geschafft«, murmle ich, als könnte sie mich von hier oben hören, und schwinge mich übers Geländer. Sylvians – Nikes – Zimmer liegt im Dunkeln und ein Fenster ist geöffnet.

Wie praktisch.

»Wirf mir den Schal hoch!«, rufe ich Harper gedämpft zu.

Wir brauchen ein paar Anläufe, bis ich den Schal zu fassen bekomme. Langsam hebe ich den Kuchen an und balanciere die Tasche bis hoch zum Balkon.

Harper müht sich daraufhin ab, ebenfalls die Steinwand zu besteigen, kommt aber nicht einmal bis zur Mitte.

»Keine Ahnung, wie du das geschafft hast!«, keucht sie und lässt sich zurück auf den Boden fallen. »Bei dir sah das so leicht aus!«

»Nicht schlimm. Ich schaffe es auch allein. Ein Fenster steht offen.«

Zweifelnd blickt sie zu mir hoch, aber dann lächelt sie zuversichtlich. »Viel Glück. Ich warte am Poolhaus, bis du mir schreibst.«

»Hier, damit du nicht frierst.« Ich werfe ihren Schal zurück nach unten.

Sie fängt ihn auf, bevor er im Matsch landet.

Meinen Rucksack mit dem Kuchen in der einen Hand, versuche ich mit der anderen durch den offenen Spalt im Fenster zu fassen und den Knauf der Balkontür zu erreichen. Es ist etwas Fingerfertigkeit nötig, aber dann habe ich es geschafft.

Innerlich fühle ich mich, als hätte ich zum ersten Mal seit Anfang des Jahres einen Sieg errungen, auch wenn der größere Teil der Arbeit noch vor mir liegt. Nike davon zu überzeugen, dass wir einen guten Handel eingehen können, obwohl ich in sein Zimmer einbreche.

Ich ziehe die Balkontür nach außen auf.

»Fuck.« Der Fluch entweicht mir, bevor die Todesangst einsetzt.

Nike sitzt direkt vor mir in einem von Sylvians Sesseln, eine Pistole auf mich gerichtet – mit aufgeschraubtem Schalldämpfer –, und lächelt mich freundlich an. »Schuhe ausziehen.«

Ich bleibe wie angewurzelt stehen.

His Royal Hotness hebt eine Braue. »Schuhe. Ausziehen. Sonst ist mein Boden gleich voller Schlamm.«

Scheiße. Er will, dass ich zu ihm hineingehe? Auf die Waffe zu? Ich versuche meinen Puls zu beruhigen, indem ich mir vorbete, dass auch ein Nike Reids mich nicht einfach auf dem Campus erschießen kann.

Die Waffe dient der Abschreckung.

Das ist alles.

Mit langsamen Bewegungen streife ich meine Sneaker ab.

»Ich habe dir was mitgebracht«, stammle ich und hebe meinen Rucksack.

»Mhm.« Seine blauen Augen sind scharf auf mich gerichtet. Sylvians Zimmer hat sich kaum verändert. Dieselben Möbel, dieselben Bilder, dasselbe Bettzeug. Alles sieht noch genauso aus wie beim letzten Mal, als ich hier war.

In der Nacht, bevor er mich zwang, mit ihm abzuhauen.

Schmerzlich zieht die Erinnerung an meinem inneren Auge vorbei.

»Es ist ein Kuchen«, erkläre ich Nike schließlich. »Zum Geburtstag.«

»Cringe.« Er legt den Kopf schief. »Mit Kokain gefüllt, vermute ich?«

Ich nicke. »Könnte er zumindest das nächste Mal sein, wenn du mich nicht umbringst und vielleicht die Waffe …«

»Nö.«

»Runternehmen … könntest?«

Nike lächelt blasiert und behält die Waffe, wo sie ist. »Seitdem ich an dieser Universität studiere, zerreißt sich jeder das Maul über dich, Amabelle Weaver. Es gibt so viele Gerüchte, dass sie ein ganzes Buch füllen würden, und eins ist delikater als das andere. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, bin ich von der Presse um den englischen Hof Gerüchte gewöhnt. Es ist schwer, herauszufinden, welches Quäntchen Wahrheit in ihnen steckt. Aber da du sogar versucht hast, hier einzudringen, bewaffnet mit einem Kuchen, würde ich vermuten, dass es tatsächlich wahr ist. Du bist ein Freak. Du und … Sylvian. Du und Reece. Du und Jaxon. Diese … Kings oder wie sie sich nennen«, ich sehe ihm an, wie lächerlich er diesen Namen findet, »haben sich die letzten Jahre wie die größten Vollidioten ihrer Zeit benommen. Als ich von ihnen erfuhr, davon erfuhr, was hier in Kingston gelaufen ist, musste ich wirklich zweimal überlegen, ob ich England verlassen will, um mehr über eine Geheimorganisation zu erfahren, die solche Trottel bei sich aufgenommen hat. Aber als ich hier ankam, waren sie ziemlich gesittet. Und ich habe mich umgehört, was nun wahr ist. Viele waren sich einig, dass ausgerechnet du, irgend so ein armes Mädchen aus dem Slum, was damit zu tun hast. Du hast die sagenumwobenen, frauenverachtenden, brutalen … ääh … Kings gezähmt, hm?«

»Vielleicht.« Was erwartet er? Dass ich ihm jedes Detail meiner Geschichte erzähle? Für so dumm kann er mich nicht halten.

»Weißt du, so ’ne Story kenne ich schon. Ist irgendwie witzig.« Plötzlich grinst Nike und wirkt damit noch jünger. »Du, ich, wir kommen beide aus der untersten Schicht der westlich-modernen Welt und stehen jetzt hier in einer der teuersten Studentenverbindungen Amerikas. Sweet.«

»Das alles liegt hinter mir«, lüge ich und lasse den Rucksack vorsichtig sinken, bis er auf dem Boden aufkommt. »Der wahre Grund, weshalb ich versuche, in deinen Kreis zu kommen, ist, weil dich mein Vater sehr schätzt und …«

»Samuel Tyrell?« Nike lacht laut auf. »Dieser amerikanische Egomane hält nichts von uns Briten.«

»Woher willst du das wissen?«

»Sieh ihn dir doch an. Dein Vater … ich weiß nicht. Einfach ein sehr ekelhafter Dude, der sich für den Tollsten und Größten hält.«

»Sprich nicht so über meinen Vater«, verteidige ich Samuel schwach, um den Schein zu wahren.

»Ach, mach mir nichts vor. Ich wette, dein ehrenwerter Vater hat mitbekommen, wie du dich von deinem eigenen Bruder hast durchficken lassen, und hat ihn entfernt, richtig? Deswegen ist Jaxons Verschwinden auch so mysteriös. Als würde er wollen, dass man sich die Frage stellt, was er wohl getan haben muss, damit man ihn einfach ausradiert. Dein Vater verbirgt das Verbrechen, das dahintersteht, nicht einmal. So sicher fühlt er sich. Mir wird schlecht, wenn ich nur an diesen eingebildeten Vogel denke. Ich studiere Jura nicht, weil ich so ein Fan von Ungerechtigkeit bin, weißt du?«

»Er ist nicht mein Bruder.«

»Nicht? Aber er heißt Tyrell, hm?«

»Er ist mein Stiefbruder.«

»Auf solche Details achtet die Sittenpolizei nicht. Also stimmt es? Du und er? Du und die anderen?«

»Kannst du die verfickte Waffe runternehmen?«, zische ich ihn an. Durch sein Gerede fühle ich mich sicherer. »Warum verbringst du deinen Geburtstag überhaupt allein hier drin? Wo sind deine ganzen britischen Freunde plötzlich hin?«

»Ah, da fühlt sich jemand allmählich sicherer.« Nike steht in einer fließenden Bewegung auf. Er ist nur ein Stück größer als ich. Schlank gebaut, athletisch, aber nicht bullig. Er trägt ausgewählte Kleidung, wie Kingstonstudenten das für gewöhnlich tun. Sie wirkt maßgeschneidert, perfekt zu ihm passend. »Was willst du wirklich von mir? Und komm mir nicht damit, dass du hoffst, ich wäre eine bessere Partie als diese Kingsloser.«

»Aber genau so ist es! Ich stehe unter ziemlich viel Druck, meinem Vater zu beweisen, dass es mir ernst ist!«

»Was ernst? Das Musterstudentendasein?«

»Alles!«

»Der Zirkel?«

»Ja.«

»Und dafür brauchst du einen wie mich. Der auch so tut, als wäre er ein Musterstudent?«

»Du tust nur so?«

»Na ja, zumindest hast du aufgeschnappt, dass ich Sylvians bester Kunde war, ne?«

»Das ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass du meinen Vater beeindrucken kannst und er mich dann nicht zwingen wird, mit irgendeinem der Sportler zu schlafen, die neuerdings Vance hinterherrennen.«

»Okay, sprich es aus. Was willst du von mir?«

»Ich liefere dir Drogen. Du spielst bis zu den Prüfungen meinen Freund.«

Er verzieht grinsend die Lippen. »Ernsthaft?«

»Ja.« Wir liefern uns eine Art Blickduell, bei dem er versucht, mich zu durchleuchten. Ich weiß nicht, ob er es schafft. Aber zumindest bin ich jetzt ehrlich zu ihm.

Ehrlicher geht es nicht.

»Nicht möglich«, sagt er schließlich.

»Bitte.« Ich setze einen flehenden Blick auf. Was kann ich schon sagen, das ihn überzeugt? Ich habe nichts, was ich ihm bieten kann. Nichts außer … »Du bist doch an dieser Universität, um mehr über den Zirkel zu erfahren, oder?«

»Ja.«

»Ich weiß einiges.«

»Aber du darfst mir nichts sagen, weil streng geheim und bla, bla, richtig?« Nike mustert mich neugierig.

»Ich kann dir sagen, wie du Mitglied wirst. Was sie von dir abseits der Bestnoten erwarten.«

»Das weiß ich. Ich will da, glaube ich, auch gar kein Mitglied werden. Das ist so eine Alles-oder-nichts-Bande, und ich bin jemand, der gerne aussteigen kann, wenn er will.«

»Gut möglich.« Nike wird mir sympathisch. Mir brennen plötzlich hundert Fragen unter den Nägeln. Warum studiert er wirklich hier?

»Okay.« Er atmet tief durch. »Ich stell dir ein paar meiner Freunde vor, die deinen Vater als deinen Boyfriend glücklich machen würden. Deine Drogen kannst du behalten. Sylvians Zimmer bietet genug an Vorrat.«

Ich erinnere mich. »Wo ist der Haken?«, frage ich vorsichtig.

»Es gibt nicht immer einen Haken. Du wirkst ziemlich verzweifelt auf mich, dein Vater ist ein Riesenarsch, das erkennt man schon aus der Entfernung. Ich bin kein schlechter Mensch. Wenn du glaubst, ich könne dir helfen, wieso sollte ich das dann nicht tun, und keine Ahnung, es verschafft mir Boyfriendpoints.«

»Bei … mir?« Ich verstehe gar nichts mehr.

»Bei meiner Freundin. Der Grund, weshalb ich meinen Geburtstag allein in meinem Zimmer verbringe und nicht deinen Freund spielen kann. Sie ruft bald an. Also, wir sehen uns morgen beim Mittagessen. Aber setz dich bloß nicht direkt neben mich. Sie ist eifersüchtig as fuck, und wenn irgendein Student ausgerechnet in dem Moment Paparazzo spielt, wenn du mit mir redest … nicht gut.«

»Okay.« Ich nicke knapp. »Danke, das … hilft mir wirklich sehr.«

»Klar.« Er legt die Waffe hinter sich auf die Sessellehne.

»Nur …«

»Was?«

»Dir hätte ich Sylvians Vorratsschränkchen im Austausch geboten, dass du mir hilfst. Was wird einer deiner Freunde von mir verlangen?«

»Weißt du, Mable …«

Ich zucke zusammen, weil mir gar nicht bewusst war, dass er meinen Spitznamen kennt. Aber natürlich, wenn er so viel über mich weiß, dann kennt er auch meinen Namen.

»Du bist wie ich als Niemand geboren. Aber jetzt bist du das Gegenteil davon. Du bist eine fucking Tyrell. Weißt du, wer die Tyrells sind? Hast du dich jemals mit den politischen Geflechten in diesem Land beschäftigt? Wir müssen keine Freunde werden, aber es ist immer gut, wenn wir uns in fünf, zehn oder dreißig Jahren in den oberen Führungsetagen Londons, Washingtons oder New Yorks über den Weg laufen, dass wir uns bereits kennen. Von damals. Du allein bist mehr wert als die Drogen, mit denen du neuerdings dealst. Und genauso sehen das alle meine britischen Freunde, wetten?«

Mir schwirrt der Kopf von diesem Gespräch. Sollte Nike mir einfach seine Hilfe anbieten? Ohne etwas im Gegenzug zu verlangen? Oder ist das auch ein Trick?

Was für ein Trick sollte das schon sein?

»Willst du … deinen Kuchen …?« Ich hebe die Kuchenverpackung aus meinem Rucksack. »Schokolade-Orange-Haselnuss-Trüffel.«

»Hm.« Nike beäugt die Packung kritisch. »Nachher willst du mich doch vergiften. Aber du kannst ihn unten in die Küche stellen, bevor du gehst. Irgendjemand wird ihn schon vernichten.«

»Klar.« Innerlich frohlocke ich, weil er mir den perfekten Vorwand bietet, im Haus herumzuschnüffeln. Vielleicht finde ich doch noch einen Hinweis auf den Verbleib der Kings. Ich nehme meine schlammverkrusteten Schuhe in die Hand und gehe zur Zimmertür. Dort halte ich inne und drehe mich nochmals um. »Nike?«

»Hm?« Er blickt geschäftig auf sein Smartphone.

»Als du Sylvians Zimmer bezogen hast, hast du … irgendetwas … gefunden?«

»Ja, ein paar Drogen. Ein paar mehr vielleicht.« Er grinst, ohne mich anzusehen.

»Und noch irgendetwas anderes?«

»Suchst du einen alten Hoodie von Sylvian, an dem du schnuppern kannst?«

Er lacht, weil ich für einen Moment wohl etwas zu hoffnungsvoll aussehe. Sylvian wieder riechen können? Und wenn es nur an einem dummen Pullover ist?

Ja! Ja, ja, ja!

»Nein, die Schränke waren alle leer.« Er betrachtet mich ein wenig mitleidvoll. »Sorry.«

Bevor mir noch die Tränen vor dem Quasi-Royal kommen, drehe ich mich wieder zur Tür. Kaum berührt meine Hand den Türknauf, startet irgendwo draußen laute Technomusik.

»Warte«, sagt Nike. »Hörst du das auch?«
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Mir gefällt deine Attitüde nicht. Erst erpresst du mich, dann verbrühst du Vance’ Grimasse, jetzt schleichst du dich in unser Verbindungshaus und brichst alle Regeln? Ich glaube, Weaver, ich muss ein paar Jungs vorbeischicken, die dich daran erinnern, wo du hingehörst.

Aber pssst, Harper weiß nicht, dass ich es war, der Vance gesagt hat, dass er sie beim Poolhaus findet …


ZWANZIG
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MABLE


»Hm«, macht Nike, der sich wie ich über das Geländer von Sylvians Balkon gelehnt hat. »Partys sind eigentlich verboten, oder?«

Im ersten Moment denke ich noch, Harper hat im Poolhaus an der Musikanlage herumgespielt, aber dann sehe ich im Schatten der Sträucher die vielen Studenten durch den Garten auf das Poolhaus zusteuern. Einige von ihnen tragen die Collegejacken des Footballteams. »Vance.«

»Buchanan?«, fragt Nike. »Was hat der in unserem Poolhaus zu suchen?«

»Hast du es noch nicht mitbekommen? Er lässt sich als den neuen King des Campus feiern.«

»In unserem Poolhaus?«

Ich zucke die Achseln, bis mir plötzlich einfällt, dass Harper am Poolhaus warten wollte. Schnell schaue ich auf mein Handy, ob sie mir eine Nachricht geschrieben hat. »Fuck. Meine Freundin ist da unten.«

»Na ja, sie wird schon nicht beim Feiern erwischt werden.«

»Sie ist meine beste und einzige Freundin. Auf der letzten Party wollte Vance mich umbringen. Keine Ahnung, was er Harper antut.« Ich gehe nach drinnen, krame den Kuchen aus meinem Rucksack hervor, stelle ihn auf dem Couchtisch ab und bemerke die Waffe. Nike steht noch immer an der Balustrade und sieht mich nicht. Soll ich oder soll ich nicht? Ich folge dem Impuls in mir, dann laufe ich zurück nach draußen, schwinge mich übers Geländer und hangle mich nach unten.

»Warum nimmst du nicht den nicht tödlichen Weg?«, fragt Nike, während er mir zuschaut. »Und wenn Vance dich umbringen wollte, solltest du dann wirklich alleine dort hingehen, um deiner Freundin zu helfen?«

»Wir sehen uns morgen!«, rufe ich ihm zu, lasse mich nach unten fallen, dämpfe meinen Sprung so gut wie möglich ab und laufe durch den verwinkelten Garten. Ich gehe den Sportlern, die scharenweise auf das Poolhaus zugehen, aus dem Weg und nähere mich von der anderen Seite. Dort kann ich schon von Weitem sehen, was drinnen vor sich geht.

Vance steht am Beckenrand und irgendjemand kniet vor ihm. Die Musik ist ohrenbetäubend laut. Nur wenige Sekunden später ist das Poolhaus schon zur Hälfte gefüllt. Und trotzdem durchbricht plötzlich ein lautes, panisches »NEEEEEIN!« den glatten Bass.

Mein Blut gefriert, und ich trete näher ans Fenster, um nach Harper zu suchen. Ich bin mir sicher, dass sie es war, die geschrien hat. Aber wo ist sie? Was tun sie ihr an? Und wie kann ich ihr helfen?

Dann sehe ich sie.

Harper ist diejenige, die am Beckenrand von einem der Typen, die neben Vance stehen, nach unten gedrückt wird. Im nächsten Moment wird ihr Kopf unter Wasser getaucht. Sie wehrt sich mit dem ganzen Körper, gefangen in dem Todeskampf, dem sie ausgesetzt ist.

Mir bleibt keine Zeit, mir einen guten Plan zu überlegen. Ich tippe eine einzige Nachricht, die ich abschicke, bevor ich die Tür öffne und ins Poolhaus trete.

Kaum habe ich einen Schritt hineingesetzt, wirft mich plötzlich ein massiger Körper zurück nach draußen. Ich stolpere zurück, lande im aufgeweichten Matsch.

JD baut sich vor mir auf.

Er sieht nicht gesund aus.

Abgemagert, so wie ich. Die Augen blutunterlaufen. Die Wangen eingefallen. »Mach, dass du wegkommst, Mable.«

Ich rapple mich hoch. »Vance will mich! Dann soll er die Finger von Harper lassen und mich kriegen!«

»Spiel dich nicht als Heldin auf«, knurrt JD und tritt näher. »Das ist kein Spiel mehr. Willst du so enden wie ich? Unter der Erde, gefoltert bis zum Nervenzusammenbruch? Du warst da, als es passiert ist, oder? Du hast mich gehört.«

»Wieso machst du dann mit bei all dem hier?«, frage ich verzweifelt. »Wenn du den wahren Feind kennst?«

»Welcher wahre Feind, Mable? Dein Vater? Der Zirkel? Das ist kein Feind. Der Zirkel ist kein Feind, er ist die verdammte Regierung. Er entscheidet gerade darüber, was mit Jaxon und den anderen passiert, okay? Ich werd’ Harper da rausholen, vertrau mir. Aber du verziehst dich lieber.«

Wieder höre ich Harpers hilflose Schreie, jetzt noch lauter, da die gläserne Tür ins Poolhaus einen Spalt offen steht.

Ich schüttle den Kopf. »Du kannst ihr nicht helfen, wenn du dich gegen Vance stellst. Nicht so, wie ich es tun könnte. Das weißt du. Lass mich durch.«

»Die hätten dich letztens fast umgebracht«, erinnert er mich scharf.

»Und wo warst du da? Warum hast du das zugelassen, hm?«

»Ich bin erst vorgestern wieder zum Campus gekommen. Eigentlich wollte ich das Studium schmeißen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich noch so gut Football spielen kann, nachdem …« Er sieht angestrengt zum Himmel, als stünde dort das Ende seines Satzes. »Geh einfach, Mable.«

»Was ist mit Vance passiert? Du hattest auch keinen Kontakt zu ihm, während er ‚weg‘ war, oder?«

»Ich wusste nicht mal, dass er als tot galt. Das hab ich erst durch … die Folter erfahren.« Er schluckt hart. Es muss grausam sein, was sie ihm angetan haben. So grausam, dass er kein Football mehr spielen kann? Und Harper geschieht gerade dasselbe, während ich hier meine Zeit verschwende und mit JD quatsche. »Mable …!«, ruft er verzweifelt und versucht mich am Arm zu fassen, bevor ich zurück zum Poolhaus laufen kann.

Aber ich entwische ihm, schlängle mich erst durch die Tür, dann durch die Menschenmenge, hin zur Hi-Fi-Anlage, die ich gerade eben schon ausgespäht habe. Die Anlage ist ein supermodernes, in der Wand verbautes Ding, aber sie hat trotzdem zwei haptische Drehknöpfe für die Lautstärke und keine Ahnung was noch. Ich drehe beide bis zum Anschlag zurück, sodass die Musik verstummt. Die lauten Gespräche halten noch ein, zwei Sekunden an, dann wird es ruhig.

»Warum suchst du dir kein leichteres Opfer, Vance?«, rufe ich ihm quer über den Pool zu und stelle mich an die gegenüberliegende Seite des Beckenrands. »Die Tochter eines Richters, die Jura studiert, kann dich ziemlich zurückficken, oder?«

Vance fasst mich ins Auge. Die Haut in seinem Gesicht ist vom heißen Kaffee gerötet, fast, als würde die Wut sein Aussehen wie bei einer Comic-Figur verzerren. Ich erkenne ihn nicht wieder. Nichts an ihm erinnert mich an den Mann, bei dem ich mich verstanden und sicher gefühlt habe. Mir wird schlecht bei dem Gedanken, dass ich ihn an mich herangelassen habe. Aber vielleicht steckt ja auch mehr dahinter. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein King nur so tut, als ob er mich hassen würde. Auch wenn ich selbst bei Jaxon unterbewusst immer etwas anderes wahrgenommen habe als blanken Hass wie jetzt bei Vance.

»Prinzessin.« Vance neigt den Kopf und verschränkt die muskulösen Arme vor der massigen Brust. »Wie schön, dass du uns mit deiner Anwesenheit beehrst.« Er spricht in einem komischen Singsang, der vermutlich an Jaxon erinnern soll. »Du könntest uns noch einmal deine hervorragenden Schwimmkünste demonstrieren, wie wär’s?«

Ein paar der Leute um uns herum johlen begeistert.

»Lass Harper gehen«, rufe ich ihm zu.

»Sonst was?«, ruft Vance bedrohlich zurück. »Sonst … rufst du Daddy an?«

Wieder lacht die Menge.

»Mable …«, wimmert Harper. Sie kniet neben Vance und wird von einem der Sportler noch immer an den Haaren grob festgehalten. »Ich hab ihnen alles gesagt. Ich hab … ihnen … ich konnte nicht … Mable …«

»Ach, ihr wolltet von Harper wissen, wo Sylvians Drogen sind?«, rufe ich laut. »Tja, ich fürchte, sie konnte euch da nicht wirklich weiterhelfen.«

»Also weißt du es?« Plötzlich werde ich gepackt, festgehalten. Von gleich drei Seiten. Vance lässt Harper und den Sportler stehen und schlendert am Pool entlang auf uns zu. Dabei ist er allein aufgrund seiner mächtigen, muskulösen Gestalt nicht halb so lässig, wie es einer der Kings wäre. Es wirkt, als hätte er in den Wochen, seitdem ich ihn zuletzt gesehen habe, noch mal einiges an Muskeln antrainiert.

»Ich glaube, unsere kleine Prinzessin will noch eine Runde schwimmen.« Er grinst mich ekelhaft an. »Zieht sie aus.«

War er so?

War er so zu den anderen Stipendiatinnen, als er als Bauer der Kings das Schachspiel gemeistert hat? Es muss so gewesen sein. Das ist sein wahres Ich. Warum auch immer er mir vorgemacht hat, er wäre ein gutherziger Mensch – es war die größte Lüge von allen.

Jemand zerrt meinen Rucksack von meinem Rücken, dann die Klamotten. Zig Typen fassen nach mir, reißen an meiner Kleidung, entblößen mich, bis ich vollkommen nackt dastehe.

Vance erreicht mich und baut sich vor mir auf. Er streckt einen Finger seiner mächtigen Hand aus und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. Mein Zopf hat sich längst aufgelöst. »Sie mag es gern, wenn viele Schwänze in ihr sind. Wer will?«

Die Jubelrufe tun mir seelisch weh, dann wird die Musik wieder eingeschaltet und ich von so vielen Händen gleichzeitig betatscht und von so vielen gierig grinsenden Typen umgeben, dass ich nicht mehr mitbekomme, was mit Harper passiert.

»Ich glaube, sie muss erst mal ’n bisschen auftauen«, ruft einer von ihnen. Ein anderer zwingt mich auf die Knie, ein dritter reißt meinen Kopf an meinen Haaren nach hinten und ein vierter lässt puren Wodka über meine Lippen laufen, reißt mein Kinn nach unten, damit das Zeug in meinen Mund läuft, und freut sich riesig, dass er so ekelhaft ist.

Ich weiß, dass ich keine Chance habe, mich gegen die Typen zu wehren, also lasse ich es mit mir machen. Natürlich läuft das brennende Zeug direkt wieder aus meinem offenen Mund, aber die Typen haben ihren Spaß mit mir.

Wieso sind sie so erbärmlich?

Diese Arschlöcher sind armselige, gelangweilte Rich Kids, die glauben, es könne ihnen niemals etwas passieren.

Ich warte nur darauf, dass sie mich auf den Boden zwingen. Traurigerweise bin ich es schon gewohnt, dass mich egozentrische Kerle in Kingston vergewaltigen wollen. Mein Fokus liegt einzig und allein auf meinem Rucksack, der nur eine Armlänge entfernt unter meinen Klamotten verborgen ist. Als sich einer unter Jubelrufen und Grölen daran macht, Wodka auf meinem nackten Hintern zu verteilen, und sicherlich schon irgendjemand von ihnen seinen Schwanz bereithält, bekomme ich den Rucksack zu fassen. Ich schiebe meine Hand in das gepolsterte Fach, in dem ich sonst meinen Laptop verstaue, umschließe den Griff der Waffe, entsichere sie mit dem Daumen, lege meinen Zeigefinger um den Abzug, richte den Rucksack auf einen der Füße direkt neben mir und lasse einen Schuss los.

Jemand brüllt lauter als der Technobass, und ich ziele gleich auf das zweite Paar Füße.

Aufs dritte. Aufs vierte.

Die Leute fliehen vor mir, so wie ich es geplant habe. Ich reiße den Rucksack herum, richte die Waffe auf den Kerl, der eben noch direkt hinter mir war, und auch er weicht zurück. Panik entsteht im Raum und alle laufen Richtung Ausgang. Sie wissen jetzt, dass ich schieße, wenn sie sich mir nochmals nähern. Sie haben Angst.

Gut so.

Aber wo ist Vance?

Mit dem Rücken zum Beckenrand suche ich ihn in der Menge. Das war ein Fehler. Denn in der Hektik habe ich nicht zum Pool geschaut. Eine Hand schließt sich um meinen Fuß. Ich weiß, dass ich niemanden umbringen will – jedenfalls keinen der Studenten. Das habe ich mir geschworen. Also wer auch immer nach mir greift, ich werde nicht blindlings nach hinten schießen, um ihn vielleicht zu erwischen. Aber mich entwaffnen lassen, um dann selbst zu sterben, ist auch keine geile Idee. Noch während ich nach hinten gerissen werde, richte ich die Waffe also gegen die Decke und leere das Magazin mit zwei weiteren Schüssen. Der dritte Versuch scheitert bereits und dann spüre ich das Wasser über und unter mir. Ich versuche wegzuschwimmen. Tiefer hinein in die Wärme. Ich spüre, dass jemand hinter mir ist, aber da ich nackt bin, komme ich schneller voran.

Eigentlich keine besonders schlaue Idee, denn ich kann mir im kleinen Becken so oder so nicht ausreichend Vorsprung verschaffen, um meinem Verfolger zu entkommen. Ich erreiche die gegenüberliegende Seite, stoße mich vom Boden ab, will mich gerade abstützen und hochziehen, als mir auf Augenhöhe zwei gigantisch hohe Pumps begegnen.

»Wen haben wir denn da?«, fragt Clarisse und schaut lächelnd auf mich herunter. »Unser Mädchen aus dem Slum und unser König aus dem Slum.«

Die Lage um uns herum hat sich beruhigt. Die Partyleute kommen langsam wieder herein, weil sie mitbekommen haben, dass das Magazin meiner Waffe leer ist, und nicht verpassen wollen, wie Vance sich an mir rächt.

»Was willst du, Clarisse?«, fragt Vance schroff und stemmt sich in einer schwungvollen Bewegung entlang des Beckenrandes nach oben.

Ich bleibe, wo ich bin. Irgendwie habe ich keine Lust, vor allen Leuten nackt zu sein. Die Technomusik wummert laut durch das Poolhaus. Dadurch dass die Türen offen stehen, werden sie irgendjemanden der neuen Campus-Polizei anlocken und dann sind ziemlich viele von Vance’ neuen Anhängern am Arsch.

»Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass ihr Sylvians Drogenversteck sucht. Ich könnte euch jetzt sagen, wo sein Versteck ist. Aber dann würdet ihr Ewigkeiten durch die Pampa fahren. Oder ich bringe euch direkt zu dem Ort, an dem Mable Sylvians Drogen verwahrt hat.«

»Davon hat Harper nichts erzählt.« Vance wischt sich das Wasser aus dem Gesicht. »Ihr heldenhafter Daddy hat ihr doch alles abgenommen.«

»Sicher?« Clarisse wirft ihre blonde Haarmähne zurück. »Mir war so, als hätte ich ihr dabei geholfen, die Drogen auf den Campus zu schmuggeln. Aber ich habe nichts davon, wenn sie sich als neue Silvano aufspielt. Schließlich ist sie der Grund, weshalb Jaxon Tyrell – mein Verlobter – so abgestürzt ist.«

»Und deswegen kommst du zu mir?«, fragt Vance dunkel. »Weil du dein Jaxon-Baby vermisst?«

»Weil ich eine Rechnung mit ihr offen habe«, zischt Clarisse ihn an und stemmt eine Hand in die Hüfte. »Willst du, dass ich dir zeige, wo sie die Drogen lagert, hm?«

Er zieht eine Grimasse. Ganz so, als wolle er andeuten, dass er ihre Hilfe nicht brauche. Dann fragt er aber doch: »Und du willst was im Gegenzug von mir?«

Clarisse blickt arrogant und angewidert auf mich hinab. »Vernichte sie. Bis nichts mehr bleibt, was ihren Vater stolz machen könnte.«
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ROMEO


Bitter, bitter. So viele gute Sportler werden wir auf dem Platz vermissen. Und leider kann niemand bezeugen, dass es deinerseits keine Notwehr war. Die Waffe? Bestimmt aus Nike Reids’ Zimmer geklaut, nicht wahr? Damit er den Ärger bekommt, nicht du.

Schlaues, schlaues, böses Mädchen.

Hör auf, mich zu beeindrucken, Weaver.

Sonst muss ich mich mehr anstrengen.


EINUNDZWANZIG
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»Sorgt dafür, dass sie sich was anzieht, damit sie niemandem von den Sicherheitsleuten auffällt, dann folgt uns«, ordnet Vance seine knallharten Gefolgsleute an. Die schreienden, verletzten Sportler wurden bereits von ihren Freunden abtransportiert. Sie werden eine Weile nicht bei Kingstons Wettkämpfen glänzen können. Tut es mir leid?

Überhaupt nicht.

»Also, was ist nun, Weaver?«, mault mich einer von den Typen an, die zurückbleiben und Vance und Clarisse nicht hinterhergehen. »Ziehst du dich nun an oder müssen wir dir erst ein paar Knochen brechen?«

Ich bin nicht sicher, ob er seine Drohung wahrmachen wird. Selbst wenn: Meine Patronen sind leer. Ich werde mich nicht mehr verteidigen können. Auf der anderen Poolseite angekommen, ziehe ich mich am Beckenrand hoch und sammle meine Kleidung auf. Die Typen scheinen keine Lust mehr zu haben, mich zu vergewaltigen, worum ich wirklich dankbar bin. Vielleicht wissen sie auch, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis die Campus-Securitys das Poolhaus stürmen. Und dann würden sie sie auf frischer Tat dabei ertappen, wie sie ein Mädchen nötigen.

Harper muss weggelaufen sein, als der Tumult ausgebrochen ist. Ich kann sie nicht mehr finden. Die übrigen Sportler untersuchen meinen Rucksack, bevor sie ihn mir in die Hand drücken. Vielleicht wollen sie keine Spuren hinterlassen. Irgendjemand hat die Musik endlich wieder ausgeschaltet.

Nachdem ich angezogen bin, packt mich einer der Typen grob am Oberarm und zerrt mich mit sich. Ich habe absolut keine Lust, von ihnen quer über den Campus geschleift zu werden, aber leider auch keine Wahl.

Kurz bevor wir das Crowns erreichen, taucht Harper wieder auf. Sie drückt sich in die Schatten bei dem halb leeren Parkplatz und winkt mir unauffällig zu. Ich nicke zurück. Die Sportler achten nicht auf sie. Dafür bemerken sie die Frauen, die mit den Masken der Kings vor dem Gesicht kurz vor uns das Crowns erreichen.

»Warum tragen die Masken?«, fragt einer der Sportler die Gruppe um mich herum. »Das machen wir nicht mehr, seitdem die Kings weg sind, oder?«

Ich sehe noch, wie eine der Reginas Harper eine Maske reicht, dann werde ich wieder gepackt und ins Innere des Crowns mitgeschleift.

Es ist zu voll, als dass die maskierten Frauen unter den Cheerleaderinnen und Sportlern auffallen würden. Einer der Typen schubst mich Richtung Tresen.

Dort steht Vance und diskutiert laut mit Clarisse.

»Ich kann nichts dafür, dass die Schlampe den Code geändert hat, klar? Du bist stark, brich den Safe doch einfach auf, worauf wartest du?« Clarisse bemerkt, dass ich angekommen bin. »Oh, da ist sie ja.«

»Mach den Safe auf, Prinzessin«, knurrt Vance, macht einen großen Schritt auf mich zu und schubst mich zur Wand, neben der Clarisse steht. Derby hat hinter der Theke einen kleinen Weinsafe untergebracht, in dem er die teuersten Whiskeys verwahrt. Über das Display kann man nicht nur den Code eingeben, sondern auch die Luftfeuchtigkeit und die Temperatur überprüfen.

Vance lässt mir keine andere Wahl, als den Code einzugeben. Ich weiß, dass er sonst einfach auf mich einprügeln würde. Und ich habe keine Lust auf weitere gebrochene Knochen.

Im Safe stehen noch ein paar teure Whiskeyflaschen und im vorderen Bereich liegt ein volles Päckchen mit weißem Pulver. Es hat die Größe eines Ziegelsteins und wirkt wahnsinnig unscheinbar. Das Päckchen ist in festes Material eingepackt und schimmert leicht, als wäre es vor Kurzem in Wasser getaucht worden.

Vance achtet nicht auf die Details, greift danach und schreit dann auf.

Es ist so wunderbar, wenn ein Plan funktioniert.

Ich trete zurück, als er die Hand wegzieht, die aussieht, als hätte er sie auf eine heiße Herdplatte gelegt. Nur eine Sekunde später ziehen sich riesige Pusteln über seine Handinnenfläche. Er stürzt zum Wasserhahn, und wir sehen seelenruhig dabei zu, wie er ihn aufreißt. Leider haben wir das Wasser zuvor abgestellt, und er schreit den Hahn an, bevor er nach einem Handtuch greift und versucht, sich die Säure von der Hand zu wischen. Er schreit und brüllt und flucht und ich bin sehr, sehr glücklich.

»Komm runter, Vance«, sagt Clarisse irgendwann genervt, als er sich uns mit einem Killerblick zuwendet. Die Wut auf uns scheint für einen Moment größer als der Schmerz an seiner von Säure zerfressenen Hand. »Wir haben noch mehr Säure dabei. Bei den Reginas gibt es einige Chemikerinnen. Wenn du deine Hand retten willst, hast du keine andere Wahl, als nach nebenan zu gehen, dich an einen Stuhl ketten zu lassen und zu hoffen, dass wir gewillt sind, dich zu behandeln.«

Er presst den Kiefer zusammen, und als ein paar der Sportler kommen, um ihm beizustehen, winkt er ab und geht, eine Beleidigung knurrend, ins Nebenzimmer, wo bereits ein paar Reginas auf ihn warten.

»Eine Hand wäscht die andere, hm?«, rufe ich ihm hinterher. Clarisse kümmert sich darum, die mit Säure präparierte Mehlpackung sicher zu entfernen, während ich auf den Tresen steige. »Wenn ihr eure Scheißdrogen wollt, dann hört ihr mir jetzt zu.«

Die Kneipe ist voller Leute. Sportler, Cheerleaderinnen, Studenten, die vermutlich einfach nur mitlaufen, und die maskierten Reginas mit ihren Freundinnen. Etwa die Hälfte des Raumes hat mich bereits als neue Königin akzeptiert. Jetzt ist die zweite Hälfte dran.

»Ich weiß, die allermeisten hier halten mich für ein Flittchen, das sich nach oben geschlafen hat.« Vereinzelte abwertende Rufe und Beleidigungen aus dem Publikum geben mir recht. »Aber Fakt ist, dass nicht ich es war, die die Kings mit irgendjemandem geteilt hat. Sie alle wollten mich. Und ich hatte den Luxus, mich nicht entscheiden zu müssen. Das ist die Wahrheit, die ihr Penner nicht erkennen wollt. Ihr seht mich als ein weibliches Objekt. Als wäre Sex für mich eine Strafe. Dass ich mit verschiedenen Typen in die Kiste steige, kann nur bedeuten, dass ich verzweifelt bin. Aber wie wär’s, wenn ihr euer patriarchalisches Denken mal für eine einzige Sekunde ablegt und überlegt, ob nicht ich die Gewinnerin aller Spiele bin? Während ihr euch noch immer die Köpfe einschlagt und glaubt, Frauen vergewaltigen oder erniedrigen zu müssen, werde ich als Tyrell in die Geschichte eingehen. Und ihr könnt euch jetzt noch Monate mit der Frage beschäftigen, womit Jaxon euch erpressen wollte oder – falls er nicht durch eure Eltern längst hingerichtet wurde – erpressen wird, oder ihr kapiert endlich, dass Hass euch nicht mehr weiterbringt. Was seid ihr? Der Pöbel oder die Elite? Wollt ihr euch wirklich auf das Niveau herunterlassen wie diese Freaks, die versucht haben, den Campus zu stürmen, weil sie meinen, dass noch nicht genug reiche Kids gestorben sind? Wollt ihr euch wirklich und wahrhaftig Vance Buchanan unterordnen? Demjenigen, der für alles verantwortlich ist, was seit vorletztem Semester schiefgelaufen ist? Er hat die Ordnung durcheinandergebracht, auf die wir uns jahrelang verlassen konnten. Ein Stipendiat aus dem Nirgendwo wird Mitglied im Zirkel und beschämt eure Familien. Und ihr folgt ihm trotzdem, weil er eure Wut auf Jaxon kanalisiert, der nichts anderes getan hat, als euch eure eigene Fehlbarkeit vorzuführen?« Ich gehe auf dem Tresen auf und ab und suche mir in der Menge immer wieder Gesichter, die ich bewusst ansehe, damit meine Worte besonders eindringlich sind. »Ich weiß, die Wahrheit tut weh. Ihr alle werdet euch eine ganze Weile schämen müssen, weil ihr einem Kerl gefolgt seid, der für den Verrat steht, den mein Vater an diese Universität gebracht hat. Aber lieber schämt ihr euch jetzt, als den Absprung zu verpassen und euch von euresgleichen auszuschließen. Wer seid ihr, dass ihr jemand Geringerem folgt als einer Tyrell? Einer Cunningham? Einer Mitchell? Wer soll euch davor bewahren, den gesellschaftlichen Abschuss zu erfahren? Vance Buchanan?« Ich lache kalt. »Meint ihr das ernst?« Ich lege eine künstliche Pause ein und finde dabei zufällig Harper im Publikum. Sie hat ihre Maske nicht aufgesetzt und blickt erwartungsvoll zu mir hoch. »Die Kings haben diesen Campus nicht regiert, weil sie wie Vance Angst und Schrecken verbreitet haben. Sie haben sich ihren Respekt verdient. Sie haben euch etwas zurückgegeben. Sie haben sich an Regeln gehalten. Sie haben euch gut unterhalten. Ihr hattet euren Spaß mit ihnen. Ihr habt es genossen. Und jetzt wollt ihr diese Tradition aufgeben, weil Jaxon euch vermeintlich ausgetrickst hat?«

»Er hat uns nicht ausgetrickst!«, ruft einer der Typen, der viel zu schmächtig ist, um zu den Sportlern zu gehören. »Er hat uns bedroht. Okay? Was willst du uns eigentlich vormachen?«

»Also weil euch ein King enttäuscht hat, greift ihr direkt zu der größten Enttäuschung schlechthin? Vance?«

Ein paar im Publikum lachen ungewollt.

»Tu doch nicht so!«

Ich versuche zu identifizieren, wer gesprochen hat, da mir die Stimme bekannt vorkommt, und suche die Menge ab.

»Du hast ihn doch gefickt!« Aah, es ist Abigail. Vance‘ On-off-Freundin. »Um deine Sammlung zu vervollständigen oder so was Gestörtes! Du wirst ihn ja wohl kaum für eine Enttäuschung gehalten haben, oder?«

Sie bietet mir die perfekte Vorlage. »Nach dem Sex schon.«

Der ganze Raum lacht und ich habe gewonnen. Ich habe einfach gewonnen. Die Sympathie, die Macht, den Ruhm. Er breitet sich vor mir aus und ich muss nur noch danach greifen.

»Mein ehrenwerter Stiefbruder mag sich an euch gerächt haben wollen, weil er nicht im Zirkel aufgenommen wurde. Verübeln wir ihm das nicht länger. Er ist fort. Und mit ihm all die Geheimnisse, die niemand über euch erfahren darf. Aber jetzt geht es um die Frage, welche Regeln wir für uns festhalten wollen, die unser Selbstverständnis nach außen sichern. Wollt ihr lieber die Regeln von einem in der Bronx geborenen Buchanan?« Wieder lasse ich eine Kunstpause entstehen. »Oder die einer Tyrell?«

Das war’s.

Der Sieg ist mein.

Die Jubelrufe wollen gar nicht enden, und wäre dies ein Konzert, hätte ich mich nach unten fallen lassen können, um von der Menge durch den Raum getragen zu werden. Clarisse steigt zu mir nach oben, wirft ihr Haar zurück, um sich in Szene zu setzen, bevor sie in ihre pinke Birkin greift, einen Schwung verpackte Pillen hervorbefördert und sie in die Menge schmeißt.

Von überall höre ich die Leute sagen: »Mable hat recht.« »Sie ist eine richtige Tyrell.« »Warum haben wir Vance die Bühne gelassen?«

Ich suche das Publikum ab, ob jemand von den Kerlen hier ist, die mich eben noch am Pool vergewaltigen wollten, aber wie es scheint, habe ich sie alle vertrieben oder ins Krankenhaus gebracht. Leider. Sonst hätte ich noch ein Exempel an ihnen statuieren können.

»Mable!«, ruft mir Cordelia plötzlich zu und gibt mir ein Zeichen, das wir zuvor abgesprochen haben.

Schnell wende ich mich wieder ans Publikum. »Leise!«, schreie ich.

Cordelia schaltet das Licht aus und die ganze Kneipe wird in Dunkelheit getaucht. Nur wenige Augenblicke später strahlt Blaulicht von draußen herein. Eine Patrouille fährt am Crowns vorbei. Aber sie bemerken uns nicht.

Diejenigen, die am Fenster stehen, informieren die Leute in der Mitte gedämpft sprechend, weshalb alle still sein müssen. Als die Polizei vorbeigefahren ist und Cordelia sich zusammen mit zwei anderen Reginas versichert hat, dass die Cops außer Sichtweite sind, schaltet sie das Licht wieder an.

»Ich denke, wir haben einen Ort gefunden, an dem wir Party machen können, was meint ihr?«

Fast könnte ich mich daran gewöhnen, so bejubelt zu werden. Aber als ich mich vom Tresen wegbegebe und Clarisse die Bühne überlasse, Musik das Crowns erfüllt und mir eine der Reginas einen Drink anbietet, merke ich, dass meine Beine zittern. Wollte ich wirklich in Jaxons Fußstapfen treten? Oder wollte ich neben ihm hergehen?

Die Euphorie des Sieges kann nicht ganz den Kummer verdrängen, der von mir Besitz ergreift. Zum Glück erreicht mich Harper und lenkt mich ab.

»Sie?«, fragt sie mich und deutet hoch zu Clarisse. »Du hast ihr die Drogen mitgegeben? Ist das so?«

»Ja. Ich musste davon ausgehen, dass du irgendwie von meinem Vater benutzt wirst und er mitbekommt, was wir vorhaben. Deswegen habe ich dich abgelenkt, damit Clarisse die Taschen aus deinem Auto holen und in ihrem verstauen konnte. Ich habe nur noch eine einzige im Auto gelassen, damit mein Vater keinen Verdacht schöpft und denkt, er hätte alle Drogen gefunden.«

»Und du hast ihr einfach vertraut?«

»Clarisse will Aufmerksamkeit und Ruhm. Ich konnte darauf vertrauen, dass sie das tut, was ihr maximal dazu verhilft.« Ich nicke nach oben. Meine ehemalige Feindin ist voll in ihrem Element.

»Du bist wirklich gerissen.« Harper betrachtet mich mit großen Augen und plötzlich stehen Tränen darin. »Und du hattest recht. Sie mussten mich nur zweimal unter Wasser tauchen und ich hab nachgegeben. Ich habe ihnen alles erzählt und …« Sie schluchzt und ich nehme sie fest in den Arm.

»Es tut mir leid, dass ich nicht früher helfen konnte«, murmle ich und fasse ihr zusammen, was sich bei Nike in der Zwischenzeit ergeben hat. Es scheint sie zu trösten, dass ich, was das angeht, ebenfalls weitergekommen bin.

»Du musst das alles aber nicht tun, okay?«, sagt sie und nimmt etwas Abstand. Sie ist total verheult. »Du kannst auch einfach die Streberin bleiben, die sich auf ihr Studium konzentriert, statt alles zu riskieren. Ich meine, was passiert, wenn dein Vater Wind hiervon bekommt?«

»Wird er nicht. Wer soll es ihm erzählen? Romeo?«

»Romeo?«, fragt sie verwundert. »Ich glaube nicht, dass …«

»Eben.« Ich finde keine Kraft, sie aufzuklären. Romeo kann zwar bei meinem Vater petzen, aber damit würde er sich unendlich unbeliebt bei der Elite machen. Spätestens nach heute Abend ist allen klar, dass ich dafür sorgen werde, dass es wieder so wird wie früher. Partys, Drogen, Alkohol, Freiheiten, Spaß und Kontrolle.

Romeo hat keine andere Wahl, als mich als neue Queen zu akzeptieren. Und solange ich ihn nicht oute, wird er auch keinen Grund sehen, mich zu entlarven. Was hätte er davon? Romeo ist sich selbst der Nächste. Er wird vermutlich eher versuchen, meine Gunst zurückzuerlangen oder so. Jetzt, da ich seinen neuen Bully-King gestürzt habe.

Ich schenke mir einen der teuren Whiskeys ein, während ich Harper knapp erzähle, dass Clarisse, Cordelia und ich den Komplott seit der letzten Party in der Crescent-Villa geplant hatten. Jede Regina hatte die Wochen über die Aufgabe, so viele Freundinnen wie möglich davon zu überzeugen, sich bereitzuhalten. Heute Abend war es dann zufällig so weit. Ich schrieb Clarisse eine Nachricht. Sie kam ins Poolhaus, lockte Vance und die Sportler ins Crowns, während die Reginas den Säure-Mehl-Barren vorbereiteten. Im ganzen Raum haben sie heimlich ihre Handys aufgestellt, um im Zweifelsfall beweisen zu können, dass Vance von ganz allein nach der Koks-Attrappe gegriffen hat. Schließlich gesellt sich Clarisse zu uns und Harper und sie verfallen in ein Gespräch über die vergangenen Wochen. Sie sind beide ungewohnt aufgeregt und hitzig. Keine Ahnung, ob ich Clarisse nun vertraue oder nicht. Bisher hat sie sich bewiesen. Und irgendetwas muss sie ja haben, das sie einst zu Harpers bester Freundin machte.

Ich lasse die beiden stehen und gehe mit einem Drink und einer Flasche Whiskey bewaffnet nach hinten in das Pokerzimmer.

Als ich durch den schwarzen Vorhang trete, der den Raum von der Tür zum Schankraum des Crowns trennt, zittere ich für einen Moment so stark, dass etwas Whiskey über meine Hand läuft. Die Kings sind nicht tot. Sie sind nicht tot. Du musst sie suchen. Jetzt, da der ganze Campus hinter dir steht, kannst du es mit neuer Kraft versuchen.

Such sie.

Finde sie.

Sei stark!

»Danke, ihr könnt gehen«, begrüße ich die Reginas.

Sie haben ganze Arbeit geleistet und Vance mit Kabelbindern an einen Stuhl gefesselt. Er wird es mit sich machen haben lassen, um seine Hand vor den schlimmsten Verätzungen zu retten.

Er blickt mir ausdruckslos entgegen und ich spüre eine Trauer in mir hochkommen, die jegliches Triumphgefühl verdrängt.

»Hast du das gemeint?«, frage ich. »Als du sagtest, ich solle ihnen die Queen zeigen?«
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VANCE


Keine Ahnung, Prinzessin.

Habe ich?


ZWEIUNDZWANZIG
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Vance macht keine Anstalten, an den Kabelbindern zu ziehen, sondern sitzt vor mir, als hätte er sich freiwillig dort platziert. Auf einem der Stühle, auf denen die Kings saßen und gepokert haben.

»Was ist passiert, nachdem mein Vater versucht hat, dich zu töten?«

»Dein Vater?«, fragt Vance zynisch. »Wohl eher: ihr alle.«

»Was meinst du …«

»Verschone mich mit deinem Unschuldsgehabe. Was willst du wissen? Meine Lebensgeschichte? Meinen Leidensweg? Meine Heldenreise?«

»Du hast gesagt, dass du mich liebst. Was ist passiert? Warum hasst du mich plötzlich? War … alles eine Lüge?« Eigentlich bin ich mir sicher, dass es keine war. Vance war ein anderer Mensch, als ich ihn das letzte Mal vor seinem Verschwinden gesehen habe. Er hat sein Leben für meines geben wollen. Und jetzt? Hat ausgerechnet er versucht, mich umzubringen. Was steckt dahinter? Wer steckt dahinter?

Ich würde Vance keine weitere Minute meiner Lebenszeit widmen, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass etwas nicht stimmt. Wurde er manipuliert? Soll er eine Waffe sein, die sich gegen mich richtet? Was ist es?

Vance durchbohrt mich mit seinem intensiven, dunklen Blick. »Nein, es war keine Lüge, Mable. Nicht alles.«

»Wann war es eine? Und wann war es keine?«

Vance lacht rau. Mein Vance lacht rau. Darüber, dass ich so dumm war zu glauben, ich könne irgendjemanden von diesem fucking Zirkel durchschauen. »Eigentlich habe ich nie viel lügen müssen, weil ich nicht so ein nerviger Schwätzer wie dein Stiefbruder bin. Du unterschätzt, wie wichtig du mir warst, Prinzessin. Ich hätte ’ne ganze Menge für dich getan und habe es auch. Ich habe den kleinen Königen vertraut, weil du ihnen vertraut hast. Ich habe mich blenden lassen, genau wie du. Für eine Weile zumindest. Ich wollte das für dich sein, was du in mir gesehen hast. Die moralische Instanz. Das eine Gute zwischen all diesen Losern. Aber nicht die Kings haben mich geblendet, sondern du. Das, was ich in dir gesehen habe. Spätestens als ich erfahren habe, dass du trotz Jaxons Verrat – beziehungsweise dem Verrat von allen Kings, weil sie dir eine Ewigkeit verschwiegen haben, wer dein fucking Vater ist – nicht an ihnen gezweifelt hast, hat das etwas in mir verändert. Ich musste es eine Weile sacken lassen. Mir musste klar werden, dass du ihnen wirklich alles durchgehen lassen wirst. Selbst als sie versucht haben, mich umzulegen.«

»Das haben sie nicht«, widerspreche ich.

Er legt grinsend den Kopf schief. »Genau das meine ich. Wenn Jaxon morgen deine Schwester fickt, würdest du auch eine Ausrede dafür finden.«

Ich schlucke. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

»Nein, du weißt nicht, dass es verdammt noch mal stimmt, Mable. Du bist ihr Opfer und wirst es immer sein.« Er legt den Kopf zurück, sodass er mich auf besondere Weise abschätzig ansieht, obwohl er sich nicht auf meiner Augenhöhe befindet. »Du versuchst sie doch zu finden, oder? Warum sonst warst du im Keller und hast an irgendwelchen Lüftungsschächten herumgespielt. Du willst in die unterirdische Universität eindringen, weil du hoffst, sie wären nur ein paar Erdschichten von dir entfernt und ließen sich retten.«

»Und wenn schon«, entgegne ich gereizt. »Dasselbe hätte ich für dich getan.«

Er lächelt. »Na ja. Ich hätte es verdient. Aber mein Tod war dir gleichgültig. Du heulst diesen Pissern nach, diesen kleinen Hurensöhnen, die dich vor der ganzen Universität gepeinigt haben, und willst sie vor dem bewahren, was sie wie niemand sonst verdienen.«

»Dein vermeintlicher Tod war mir nicht gleichgültig«, presse ich aus mir hervor. Seine Worte lösen so viel Frust in mir aus, aber auch Angst. Weiß er etwas über den Verbleib der Kings? Und ist es nun meine Aufgabe, ihn … zu foltern, damit er mir mehr preisgibt? Ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin. Ob ich dazu in der Lage bin.

»Wie willst du es eigentlich schaffen, gegen den Zirkel zu bestehen?«, fragt er, als könnte er meine zweifelnden Gedanken lesen. »Mit Clarisse und Harper und den dümmlichen Reginas? Tanzend und top gestylt?«

Ich brauche niemanden, denke ich im Stillen und gehe nicht auf ihn ein. »Wann hast du dich entschieden, die Seiten zu wechseln?«

Vance schüttelt den Kopf. Herablassend. Als würde er mich für vollkommen dumm halten. »Niemals. Ich stand von Anfang an auf meiner eigenen Seite. Zayn hat mich im ersten Jahr angelogen, und ich hab nicht ganz kapiert, was abging. Aber das war Zayn. Die anderen Kings, vor allem Jaxon, waren mir schon immer suspekt. Dann wurde ich in diesen verdammten Zirkel aufgenommen, und ich war so dumm, dieser Einladung zu folgen. Von da an steckte ich mit ihnen zusammen in dieser Scheiße drin.«

»In welcher Scheiße?«

»Glaubst du wirklich, dass ich dir einfach so alles erzähle?«

»Du bist es mir schuldig.«

»Bin ich das, ja?«, fragt er, eine Braue erhoben. »Weil ich dich gefickt habe, Prinzessin? Weil du geglaubt hast, ich würde die Kings so sehr lieben wie du und niemals etwas gegen sie unternehmen?«

»Ja!«, rufe ich ihm zu.

»Sie waren für mich immer nur Mittel zum Zweck. Das Mittel, an Geld zu kommen. Das Mittel, dir nahe zu sein. Das Mittel, den Zirkel zu bekriegen. Ich kämpfe schon so viel länger gegen das alles an, als du dir vorstellen kannst.«

»Gegen was genau? Den Zirkel? Warum bist du dann Mitglied geworden?«

»Na ja. Wie ich schon sagte. Auch ich habe mich blenden lassen. Ich dachte, deine heiligen Kings würden dasselbe wollen wie ich. Aber Jaxon ist nur halb so schlau vorgegangen, wie ich es anfangs erwartet hatte. Klar, er wurde nicht aufgenommen, weil es dieses Nur-einer-der-Geschwister-kann-Mitglied-werden-Zirkel-Ding gibt. Aber dass er dann in Selbstmitleid badet und den Widerstand unkontrolliert mit Waffen ausstattet, ohne darüber nachzudenken, was diese Kids dann damit anfangen … oder anfangen wollen. Kapierst du das? Jaxon hält sich selbst für den Größten, aber er macht Fehler. Viel zu viele Fehler. Der ganze Amoklauf geht auf seine Kappe.«

Ich ziehe mir einen Stuhl heran. Das wird ein längeres Gespräch werden, und ich lehne mich in Crescent-Manier nach hinten, kipple mit dem Stuhl. Alles easy. Du sitzt nur vor einem gefesselten Kerl, der dich umbringen wollte, von dem du dachtest, er wäre tot. Wenn ich Vance rhetorisch einwickeln will, um alles von ihm zu erfahren, was er weiß, muss ich mich konzentrieren. Ich muss ganz genau hinhören und meine Gefühle komplett ausschalten. »Du sagst, dass du den Zirkel hasst. Dass du ihn bekriegen willst oder wolltest. Wie passt das damit zusammen, dass du mich umbringen wolltest? Oder … Cordelia vergewaltigt wurde? Ist das deine … ›bessere‹ Vorstellung von Zusammenleben?«

Er verzieht die Lippen. »Ich glaube, du checkst eine winzige Kleinigkeit nicht, Madame. Du bist der Zirkel. Die Reginas sind der Zirkel. Die Typen, die dir gerade zugejubelt haben, waren es für ein paar wenige Wochen nicht. Aber ja, auch sie sind leider der Zirkel. Du machst genau das, was sie von dir erwarten. Du lynchst das letzte bisschen humanen Menschenverstand, vernichtest die Unwürdigen auf dem Weg zum großen Ganzen und lässt dich dafür feiern. Du hast deine Wurzeln so schnell vergessen wie die Tatsache, dass deine Mutter gestorben ist. Ich weiß nicht, was dich antreibt. Aber wenn es dir darum geht, den Zirkel zu stürzen, dann gehst du exakt den falschen Weg. Du befeuerst ihn und seine Strukturen noch. Du verkaufst dich an ihn. Nur um einen mickrigen Kerl wie mich aus dem Spiel zu kicken.«

»Mickrig?«, frage ich kühl. »Du hast mich fast umgebracht, Vance.«

»Warum hast du mich dann nicht einfach auch fast umgebracht, Mable? Wieso musstest du diese ganze Show aufführen? Na? Fällt dir was auf? Du bist wie sie. Du siehst in dir eine Königin, aber du bist nicht aufgestiegen. Du hast dich auf die Ebene dieser Menschen herabgelassen.«

»Du auch«, zische ich.

»Ich habe im Gegensatz zu dir nichts mehr zu verlieren.«

»Nein? Deine Ehre vielleicht?«

»Ja, ich dachte eine ganze Weile, dass mir meine Ehre wichtig ist. Aber dann ließ dein Vater meine Schwester foltern, die ihr Leben lang im Rollstuhl sitzt …« Er sagt es, als hätte es keine Bedeutung. Als wäre es nicht wirklich passiert. Aber ich weiß, dass er das nicht erfindet, noch bevor er mir den Grund nennt, warum mein Vater so weit gehen sollte. »Sie wollten mich unbedingt finden. Sie dachten, ich würde hinter allem stehen. Hinter dem Amoklauf. Hinter dem Anschlag auf die Strandvilla. Sie wollten mich unbedingt als Buhmann sehen und sichergehen, dass ich nie wieder zurückkehre. Dafür haben deine Kings vor ihrem Abgang gesorgt.«

»Sie werden für alles verantwortlich gemacht. Nicht du.«

»Nein.« Vance lächelt nachsichtig. »Anfangs nicht. Aber irgendwie haben die Kings sich wohl verraten und wurden dann einkassiert. Dann war es Romeo, der mich erreicht hat. Die Kings haben eine Möglichkeit, wie sie sich in solchen Fällen verständigen. Einen Weg, den nur sie selbst kennen. Witzigerweise kenne ich diesen Weg auch. Also hat Romeo mich darüber unterrichtet, was vorgefallen war, und ich konnte mit unbeschadetem Ruf nach Kingston zurückkehren. Mit dem wunderbaren Bonus, dass dein Vater mich akzeptieren muss, weil ich sonst ausplaudern würde, dass er auf ein Zirkelmitglied geschossen hat – grundlos, da es keine Anhaltspunkte dafür gibt, dass wirklich ich derjenige bin, der den Tod verdient. Kompliziert? Kannst du noch folgen oder brauchst du ein paar Schlucke von dem überteuerten Gesöff in deiner Hand?«

Ich folge seiner Aufforderung und leere mein Glas. Wenn Romeo mit im Spiel war, hat er Vance vermutlich genauso manipuliert wie uns alle. Aber warum? Was ist sein wahres Ziel? Wem will er wirklich schaden?

»Weißt du, Prinzessin …« Vance lehnt sich entspannt zurück, auch wenn ihm die Kabelbinder kaum Spielraum erlauben. »Als ich tot war, konnte ich mir ganz in Ruhe überlegen, wie ich vorgehen würde. Plötzlich lag alles in meiner Hand. Und plötzlich war ich frei. Tot zu sein veränderte meine Sicht aufs Leben. Ich wusste, dass eines meiner größten Probleme du warst. Dass ich dich, obwohl du mich nur zu einem Fünftel – wenn überhaupt – liebst, haben wollte. Ich hätte mich sogar damit abgefunden, dich mit diesen Bastarden zu teilen. Und du warst es auch, die mich davon abgehalten hat, die Kings zu verraten. Ich wusste plötzlich wieder, dass es nicht nur Jaxon war, dem ich Rache geschworen hatte. Sondern allen.

Ich will nicht sagen, dass es mir leichtgefallen ist. Zurückzukommen und gegen den Zirkel vorzugehen, gegen Samuel Tyrell vorzugehen, was dich mit einschloss, war eine schwierige Entscheidung. Ich musste akzeptieren, dass du nicht länger mein Mädchen warst. Sondern mein Feind werden würdest. Ich musste akzeptieren, dass ich dir nie etwas bedeutet habe. Dass ich für die Kings nicht mehr war als Abfall, den man ins Meer kippt.«

»Das stimmt nicht!«, halte ich dagegen. »Keine Ahnung, wer dir das eingeredet hat, aber wir haben alle getrauert! Ich am allermeisten! Und du hättest Zayn …«

»Ach ja?«, unterbricht er mich laut. »Warum ist dein verfickter Vater dann noch am Leben, Mable? Warum lebt er verdammt noch mal noch und stolziert durch Kingston? Wenn einer der Kings von ihm abgeknallt worden wäre, hätte ich die verdammte WELT umgestülpt, um ihn zu kriegen. Wenn er dir etwas angetan hätte!« Er brüllt jetzt. »Ich hätte ihn zertrümmert, bis nur noch ein Hauch Leben in ihm ist, und dann hätte ich Sylvian genüsslich dabei zugesehen, wie er ihn präzise zerteilt. WO WAR DIE RACHE FÜR MEINEN TOD?«

Ich bin auf meinem Stuhl zurückgewichen. Seine Wut macht mich für einen Moment sprachlos. Ich fühle mich schuldig und schlecht. Da ist es wieder. Dieses Etwas in mir, das ständig die Schuld bei sich sucht und anderen alles verzeiht. Aber Vance hat nicht verdient, dass ich darüber nachdenke, was die Winterferien über geschehen ist. Er hat es nicht verdient, dass ich ihm erkläre, wie sehr ich gelitten habe und dass wir alle mit der Situation überfordert waren. Nein. Er hat verdient, dass er noch mehr leidet. Er soll dasselbe beklemmende Gefühl der Todesangst erleben, das ich empfunden habe, als ich in diesem verdammten Pool eingesperrt war. »Wir wussten, dass du es nicht wert bist«, erfinde ich, um ihn zu treffen. Das ist sein wunder Punkt? Er fühlt sich ungeliebt, mimimi? Aww. Der Arme. »Natürlich waren wir alle erschüttert, aber unser Leben dafür geben, um … dich zu rächen? Warum?«

Er lacht aus dem Bauch heraus. Trocken und kalt. »Ich glaube dir schon, dass du getrauert hast. Ich weiß auch, dass Zayn in mir seinen einzigen Freund sieht. Aber ja, wie du es sagst. Wichtig genug, um deinem Vater die Haut abzuziehen für das, was er getan hat, war ich nicht.«

»Mhm, weil du ja dabei warst und kompletten Einblick in alles hast«, sage ich zynisch. »Wer hat dir den ganzen Unsinn eingeredet? Romeo? Serious?«

»Ich brauchte keinen Romeo, um die Wahrheit zu erkennen. Ich war tot. Und musste abwägen. Meine Familie wurde von Tyrell gefoltert. Mir ließ das keine Ruhe. Also überlegte ich, wie ich vorgehen will. Konnte man mir beweisen, dass ich etwas mit dem Widerstand zu tun hatte? Nein. Ich war Teil des Freundeskreises rund um Jaxon, aber noch lange kein Mitwisser. Also: Wenn man es mir nicht nachweisen konnte, würde sich der Zirkel wirklich gegen mich stellen? Und dann waren Jaxon, Sylvian und die Crescents plötzlich verschwunden. Ich fragte mich, warum ich mich mein Leben lang verstecken sollte. Ich war ein Zirkelmitglied. Ich stand unter dem Schutz dieser Vereinigung. Meinen Tod vorzutäuschen würde ohne Konten in der Schweiz und was man nicht alles dazu braucht, nicht wirklich funktionieren, wenn ich nicht für immer ein Nichts sein wollte. Mir war klar, dass es Tyrell Senior übel aufstoßen würde, wenn ich plötzlich wieder auftauchen wollte, aber was sollte er tun? Er steckte selbst in der Scheiße. Er musste mich quasi gewähren lassen. Und du? Was brachte es mir, dir ewig hinterherzutrauern? Das hätte alles wunderbar funktionieren können, Prinzessin. Wären die Typen, die du liebst, nicht dafür verantwortlich, dass ich dich vor Clarisse’ Augen fast vergewaltigen musste oder zu Brei geschlagen wurde, weil du mich verführt hast. Und für so vielen anderen Scheiß. Ich musste diese Illusion loslassen, dass du jemals mehr für mich sein würdest als ein vernarrter Spielball der Kings, die mich halbwegs zwischen sich aufgenommen hatten, aber es nie ganz tun würden. Schon gar nicht, wenn das bedeuten würde, ihre Leben zu riskieren, nur um meinen Tod zu rächen. Ich war nie ein King. Also … nutzte ich die Gelegenheit, einer zu werden.« Er legt den Kopf schief und sieht mich durchdringend an. »Das ist die ganze Geschichte, Prinzessin. Ich hoffe, sie hat dich gut unterhalten.«


DREIUNDZWANZIG
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JAXON


Müde betrachte ich die Zwillinge auf den Bildschirmen.

Sie werden gefoltert. Meinetwegen, unseretwegen, ich weiß es schon gar nicht mehr. Wie viel Schmerz kann ein Mensch ertragen? Wann greift er die Psyche an?

Es scheint, als hätte der Zirkel meinen wahren wunden Punkt noch nicht gefunden, denn ich fühle mich nicht gebrochen. Wie in George Orwells 1984 versuchen sie herauszufinden, was passieren muss, damit ich aufgebe. Und zwar nicht körperlich gesehen. Sondern geistig. Wann werde ich bereit sein, mein Gehirn der Ideologie dieser fanatischen Weltverbesserer zu opfern?

Vielleicht habe ich das längst und sie probieren es ohne Sinn und Verstand weiter, weil sie nicht glauben wollen, dass ich bereits mit einer ernst zu nehmenden Wahrnehmungsstörung in ihrem Kerker aufgewacht bin.

Sie haben mir in Goldmans Apartment eine Falle gestellt. Wohin der Professor verschwunden ist, weiß ich nicht. Ob er Kontakt zu meiner Mutter aufnehmen konnte, ist mir unklar.

Ich war dumm und habe nicht damit gerechnet, dass mein Vater uns tatsächlich auf so billige Weise überführen würde, indem er uns verwanzt und dadurch jeden Beweis geliefert bekommt, um die Kings und mich dem Zirkel als Hochverräter zu präsentieren.

Jedenfalls war Olive bei mir und wir sind dummerweise gemeinsam in den Aufzug gestiegen, der in Goldmans New Yorker Apartment führt. Es war leicht für die maskierten Freaks, uns zu packen, auseinanderzureißen, zu betäuben und zu verschleppen.

Was mit Olive geschehen ist?

Mein Vater wird sie als Druckmittel verwenden, um seine geliebte Tochter nach seinen Vorstellungen zu formen. Oder er hat sie beide getötet.

Ich weiß es nicht.

Ich werde es nicht erfahren.

Das ist mein Schicksal, Belle.

Jahrelang habe ich mich – und meine Freunde – für unangreifbar gehalten. Für zu wichtig, um sich uns zu entledigen. Für zu mächtig, einflussreich, vermögend und klug. Aber ich irrte mich. Der Zirkel hat offensichtlich gar kein Problem damit, die Crescents, mich und bestimmt auch Silvano aus dem Leben zu reißen und unter die Erde zu verbannen, um irgendwelche Geheimnisse zu ergründen, die es nie gegeben hat.

Erst haben sie mich gefoltert.

Wochen und Ewigkeiten.

Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren, jeglichen Bezug zur Realität. Aber körperlicher Schmerz ist aushaltbar. Man gewöhnt sich fast daran. Man verliert die Angst davor. Jedenfalls habe ich das getan. Und als sie nicht von mir zu hören bekommen haben, was sie hören wollten, haben sie mir die Zwillinge vorgesetzt.

Träge richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die zwei Bildschirme vor mir. Die Zwillinge sind jeweils in einem grell erleuchteten Raum untergebracht, getrennt voneinander, damit sie nicht miteinander kommunizieren können. Sie werden gefoltert, ich muss zusehen.

Die beiden Räume wirken wie ein Mix aus sterilem Krankenzimmer und Verhörraum. In ihren Zimmern wie in meinem brennt das helle Neonlicht von der Decke und reißt an meinen Nerven.

Ich ertrage dieses Licht nicht mehr.

Nie ist es dunkel.

Nie kann ich schlafen.

Nie kann ich mich in die Bequemlichkeit des Vergessens flüchten.

Inmitten der leblosen Umgebung steht jeweils ein einziger Stuhl. Zayn, Reece und ich sitzen darauf. Die metallene Oberfläche ist glänzend, wirkt kalt wie Eis. Aber wenn man Stunden auf einem der Stühle verbringt – wie ich –, wird sie unter der eigenen Haut warm.

Fast beruhigend, während der restliche Raum kühl und trostlos bleibt. Fesseln schneiden uns jeweils in die Haut, halten uns zurück. Es ist unbequem. Allein so zu sitzen, für Stunden, für Tage, ist Folter genug.

Die schmerzverzerrten Züge von Zayns Gesichts, wenn er wieder einen Stromschlag verpasst bekommt, und der weit aufgerissene Mund von Reece, weil er die Schmerzen herausbrüllt, sind zu meinem Alltag geworden. Ich kann ihnen nicht helfen. Ich kann sie nicht beschützen.

Ich bin verdammt noch mal genauso ausgeliefert wie sie.

Die wahre Welt Kingstons ist eine verdammte Dystopie, und keiner kann sich vorstellen, zu was die Mitglieder des heiligen Zirkels fähig sind. Wozu sie bereit sind.

Aber ist es schlimmer als das, was wir getan haben?

Das Schachspiel, unsere unendliche Arroganz, all der Machtmissbrauch. Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken. Würde ich mittlerweile etwas anders machen? Wäre ich umsichtiger mit dem Leid, das ich Fremden zufüge?

Ja.

Aber nicht, weil ich plötzlich so etwas wie ein Herz entwickelt habe. Sondern weil alles in mir sich nach Frieden sehnt. Was würde ich dafür tun, zu entkommen und in Frieden zu leben. Einfachem, unkompliziertem, langweiligem Frieden. Ich sinne nicht auf Rache, ich spüre keinen Elan, für mein Recht zu kämpfen. Die Welt der Mächtigen und Reichen interessiert mich nicht mehr. Meine Ambitionen wurden gekillt. Das hat die Folter erreicht.

Dass ich keine Lust mehr verspüre, sie anderen anzutun, selbst wenn sie sie verdienen würden.

Ich habe Sylvian nicht gesehen, nichts von ihm gehört. Er wurde mir nicht wie die Zwillinge auf einem Bildschirm vorgeführt. Vielleicht ist er tot? Wurde während seiner Flucht erschossen? Oder vielleicht … ist Mable mit ihm entkommen. Aber dann hätten sie mich sicherlich zu ihm ausgefragt. Hätten jedes Detail zu Sylvian Silvano aus mir herausgepresst – es zumindest versucht, um mehr über seinen Verbleib zu erfahren. Nein. Sylvian ist entweder tot oder er spielt eine andere Rolle für den Zirkel, die ich noch nicht begreife.

Wie es dir wohl ergeht, Belle? Was verlangt dein Vater von dir? Ich grüble darüber nach, stelle mir vor, wie du dich ihm widersetzt und es dir dadurch noch schwerer machst. Du wirst genauso dumme Fehler machen wie ich. Du wirst glauben, du könntest gegen sie gewinnen. Dich gegen sie auflehnen. Aber es sind zu viele.

Zu viele unterstützen, was gerade geschieht.

Du weißt, wie sie wirklich sind. Wie die Elite wirklich ist. Sie sind wie wir.

Wie ich.

Wie die Kings.


VIERUNDZWANZIG
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ROMEO


Ich überlege, ob es sehr schwul rüberkäme, wenn ich mein Taschentuch dafür verwende, die Tür zu Vance’ Zimmer zu öffnen. Der Griff wurde mit hoher Wahrscheinlichkeit noch kein einziges Mal gesäubert, und ich will nicht wissen, wie oft Vance ihn mit verschwitzten – oder ungewaschenen – Händen berührt hat.

Na ja.

Ich beschließe, dass es vielleicht doch etwas zu abgehoben wäre, und betrete das Zimmer ohne spezielle Sicherheitsvorkehrungen.

Vance sitzt – ganz untypisch für den Sportler – an seinem Schreibtisch, die Füße auf dem nahestehenden Bett abgelegt, die Rückenlehne seines Bürostuhls nach hinten geneigt, und liest ein Buch. Er sieht immer noch leicht lädiert aus. Mables Vergeltungsakt hat ihm ordentlich zugesetzt.

Wie tragisch.

Wirklich.

Der arme, arme Mann.

»Verschwinde, Romeo«, knurrt er, ohne aufzusehen.

»Ich bitte dich.« Meine Hand fährt über die vielen verstaubten Trophäen, die in einer offenen Vitrine stehen. »Ich bin dein einziger Freund. Wer würde dich denn sonst besuchen und nach dem Rechten sehen?«

»JD.«

»Natürlich. Er hat ja auch gar nicht Amabelle davor warnen wollen, das Poolhaus zu betreten. Er ist dir wahrhaftig treu ergeben, ohne Zweifel.«

Vance blickt müde von seiner Abhandlung über Regelkreise auf. »Ich habe noch nie viel auf dein Gerede gegeben, Romeo. Früher nicht. Jetzt nicht.«

Da irrt er gewaltig, aber bitte. Lassen wir ihn in diesem Glauben. »Du darfst nicht vergessen, wer der wahre Feind ist.«

»Du?«, fragt Vance grinsend.

Ich verdrehe die Augen. Dein Feind bin ich schon, Buchanan. »Du hast dich zu sehr auf deine Rache an Mable konzentriert.«

»Ach ja? War es nicht so, dass du daran genauso deine Freude hattest wie ich?«

»Nun ja. Das hat sie wohl erst dazu befähigt, sich jetzt als Königin der Bauern aufspielen zu können. Aber das ist nicht der Punkt. Du lässt Samuel weiter über alles herrschen und hast nichts erreicht.«

»Ich habe genug erreicht. Zum Beispiel, dass ich noch immer hier studiere, obwohl du und deine heiligen Kings etwas dagegen hattet. Ich werde das einfach weiterhin machen und mir einen entsprechend guten Job angeln. Wie jeder andere Typ an diesem Campus auch.«

»Und Abigail?«

Vance verzieht die Lippen. »Was ist mit Abigail?«

»Na ja, was hält sie davon, dass du kneifst?«

Seine Augen werden dunkel, mordlustig und er macht mir ein bisschen Angst. Vance ist ein Killer – wie ich nun mitbekommen habe –, und es ist ratsam, das nicht zu vergessen. »Was hältst du davon, wenn du mich nicht weiter nervst?«

»Was ist mit Samuel?« Ich tippe gegen eine der Uni-Fahnen, die an seiner Wand hängen. Das Sportass hat Stil, und dafür, dass das Zimmer nur aus zwei schäbigen, kleinen zusammengeschlossenen Wohnheimzimmern im maroden Jefferson-Haus besteht, hat er einiges daraus gemacht. »Du wolltest ihm schaden, hast es aber nicht geschafft. Deine Zeit läuft ab, Vance. Ich kann dir nur insofern helfen, dass ich versuche, die Augen für dich offen zu halten. Aktiv werden musst du selbst. Willst du ihn wirklich nicht bezahlen lassen? Obwohl er dich einfach töten wollte? Du kannst nicht tatenlos dabei zusehen, wie seine Tochter den Campus an sich reißt. Das ist nicht der Vance Buchanan, den ich mal kannte.«

»Der Vance Buchanan, den du mal kanntest, ist tot.«

»Wie du meinst …« Lackaffe. Noch eine Weile stehe ich vor ihm und provoziere ihn mit meiner bloßen Anwesenheit.

Schließlich ist er so genervt von mir, dass er aufsteht und auf mich zukommt. »Was willst du hier, Romeo, hm? Erst dachte ich, du brauchst mich, damit du in meinem Schatten glänzen kannst, weil es nichts für dich ist, im Rampenlicht zu stehen. Weil du die perfiden, miesen Spielchen der Kings fortführen willst, ohne selbst daran teilzunehmen. Aber jetzt? Warum klebst du nicht an Mables Arsch, sondern kommst hierher, tust so, als wären wir Freunde? Wir sind keine Freunde.« Er greift nach dem unhygienischen Türknauf und reißt seine Tür auf. »Wir waren es nie. Wir werden es nie sein. Du hast mich eine ganze Weile bewundert, als ich ein Bauer war, dann war ich dir eine ganze Weile egal, weil ich tot war, und dann hast du mich zurück an den Campus geholt. Vielen Dank dafür. Dein Soll für was auch immer ist erfüllt. Jetzt kannst du mich wieder den Mann sein lassen, den du nie mögen wolltest. Ciao.« Er winkt vor meinem Gesicht herum. »Arrivederci. Bye-bye!«

Ich hebe einen Zeigefinger. »Du liegst mit allem vollkommen daneben. Aber …«

»Mich interessiert dein Aber nicht.«

»Der Vance Buchanan, den ich kenne, steht vor mir. Du müsstest nur endlich aufhören, dir den Thron streitig machen zu lassen.«

In seine Augen tritt schon wieder der Killerblick und eine seiner Hände ballt sich gefährlich zur Faust.

»Schon weg!«, sage ich schnell und winde mich durch die geöffnete Tür. Auf dem Weg den Flur hinunter lächle ich. Sie halten mich alle für einen Niemand. Einen Wurm. Ein Nichts.

Ich werde sie eines Besseren belehren.
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Eine neue Campus-Queen. Wie angenehm. Als hätte Vance es nicht von selbst heraufbeschworen. Leider durchkreuzt das meine Pläne und ich muss von vorn anfangen.

Schon mal überlegt, dass ich auch nicht unendlich viele Asse im Ärmel habe, Weaver?

Aber nein, wieso solltest du mitdenken.

Du musst ja dein pubertäres Ich-rebelliere-gegen-Daddy-Ding durchziehen.

Während ich hier versuche, das Spiel aufrechtzuerhalten.

Danke für gar nichts.


FÜNFUNDZWANZIG
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Der Monat, den mir mein Vater gelassen hat, ist fast um, und ich habe weder Nike noch einen seiner Freunde davon überzeugen können, für mich die perfekte Partie zu mimen, die mein Vater sich wünscht. Es sei schlechte Publicity, mit einer um sich schießenden Dealerin gesehen zu werden, informierte mich Nike charmant und nahm mir das Versprechen ab, niemandem zu verraten, dass ich seine Waffe geklaut habe. Ich weiß nicht, ob er mich noch schätzt oder nicht, und es ist mir zum Glück auch egal.

Meine Beziehungen zur Royal Family kann ich immer noch ausbauen, sollte mir der Campus-Thron nicht mehr reichen.

Als neue Queen hätte ich mir vielleicht auf die Schnelle eine halbwegs passable Alternative für einen von Nikes britischen Freunden suchen können, aber ich will viel lieber meinen Vater damit konfrontieren, dass ich nicht auf ihn höre.

Wenn ich die Regeln des Zirkels verstanden habe, dann mache ich alles richtig. Vielleicht kann mein neues Temperament meinen Psychovater nicht beeindrucken, aber den Zirkel schon. Sie werden mich aufnehmen, wenn ich so weitermache, und das werde ich meinem Vater unter die Nase reiben. Der Zirkel hat Sylvian, Reece, Romeo und Vance aufgenommen. Nicht irgendwelche langweiligen Musterschüler.

Dass ich allerdings noch bis zu meinem Collegeabschluss warten muss, damit ich Zugang zum Zirkel und so Einblick in seine Machenschaften erhalte, passt nicht in meinen Plan. Bis dahin sind die Kings – wenn nicht gestorben – bestimmt am Rande ihrer Kräfte angekommen. Ich habe noch immer nicht einen Hauch von Ahnung, was der Zirkel überhaupt mit ihnen tut. Ich nehme mir vor, Reece’ und Zayns Vater zu kontaktieren, meine Recherchen zur Silvano-Familie zu intensivieren und auf diesem Wege herauszufinden, warum sie sich nicht für den vermeintlichen Tod ihrer Söhne zu interessieren scheinen.

Vielleicht bringt mich das weiter.

Für Freitagabend hat mein Vater ein Essen angesetzt, in ebendem Restaurant, das Zayn bereits für unser Date, bei dem er sich als Reece ausgegeben hat, gebucht hatte, und ich nehme diese Challenge nur zu gerne an, mich diesem zu stellen.

In einem meiner reizvollsten neuen Abendkleider, mit unverschämt hohen Pumps und einer Stola aus hochwertigem Kunstpelz betrete ich das Restaurant. Ich will nicht glauben, dass mir ausgerechnet Dylan auf dem Weg von den Toiletten zum Gastraum entgegenkommt. Meine Wut fährt mir bis unter die Fingernägel, und ich würde sie gerne tief in seine Eier graben, als er auf mich zugeht und mich gar nicht zu bemerken scheint. Seine Gedanken sind woanders, und erst als er fast in mich hineinläuft, nimmt er mich wahr.

»Hi, Dylan.« Ich setze eine rauchige Stimme auf und bin so verführerisch wie nie. Die Kings habe ich nie verführt. Sie verführten mich. Ihnen gegenüber war ich nie die treibende Kraft – ich ließ mich mitziehen. Ob sich das jetzt ändern würde, wären sie wieder zurück?

»H-hi«, stottert Dylan und sieht mich perplex an. Er versucht es zu verbergen, aber seine Augen wandern zu meinem Ausschnitt und dann an meiner schlanken Taille entlang.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, umfasse ich seine Hand und ziehe ihn mit mir, zurück zu den Toiletten.

»Was w-wird das jetzt?«, fragt er überrumpelt.

Ich ziehe die Tür zur Behindertentoilette auf, dirigiere ihn hindurch und verschließe sie hinter uns. Er starrt mich an, als ich mich vor ihm räkle, ihm gegen die Brust stupse, bis er auf der Toilette Platz genommen hat, und mich über ihn beuge. Er scheint von meinem Auftritt fasziniert zu sein, und wieder einmal wird mir klar, dass ich sie alle in der Hand habe.

Wie die fünf Typen, die ich gebeten habe, die Seele aus Vance‘ Körper zu prügeln, damit er mich für die restliche Zeit meines Lebens in Ruhe lässt. Nicht, ohne Vance selbst vorher das Versprechen zu geben, dass er sich nicht darum sorgen muss, ob jemand sich an meinem Vater rächt.

Ich werde es tun.

Idiot.

Ich hoffe, er hat diese klare Message verstanden.

Dylan öffnet erwartungsvoll den Mund, als ich mich immer weiter vorbeuge, ihn gleichzeitig zu mir heranziehe, damit ich zwischen seinen Knien stehen kann, und andeute, ihn zu küssen. Der arme Kerl glaubt wirklich, ich würde ihn jetzt vögeln. Nichts ist mehr übrig von dem Bully, der mich am ersten Tag dieses Semesters aus meiner Sitzreihe gezerrt hat. Bevor meine Lippen seine berühren, verziehe ich sie zu einem fröhlichen Lächeln und ramme ihm mein Knie mit voller Wucht zwischen die Beine.

Er jault so laut auf, dass ich ihm flink eine Hand vor den Mund halte.

»Keine Ahnung, was du an meiner Nachricht von letzter Woche, du sollst dich von mir fernhalten, nicht verstehst. Glaubst du wirklich, mein Vater hätte genug Macht über mich, dass er mich zwingen kann, mit dir auszugehen? Ich hatte gehofft, du bist klüger und wirst hier nicht antanzen. Aber Kingston hat dir logisches Denken noch nicht wirklich beigebracht, hm? Du wirst dich verpissen und meinem Vater eine E-Mail schreiben, in der du ihm von deiner traurigen Angststörung berichtest, die es leider unmöglich macht, sich mit mir zu liieren. Verstanden?«

Ich nehme die Hand von seinem Mund und er weint wie ein Baby.

»Keine Ahnung, von was du redest«, jammert er und hält sich schluchzend den Schritt. »Dein Vater hat meinem schon vor zwei Wochen gesagt, dass aus dem Ganzen nichts wird. Ich bin mit meiner Schwester hier, sie studiert im vierten Jahr und hat heute Geburtstag!«

»Ach so?« Hm. Na gut, alles ist möglich. Ich reiße ein paar Blätter Klopapier ab. »Hier, für deine Tränen.«

Er greift heulend danach, schnäuzt die Nase, und ich ramme mein Knie ein zweites Mal in seinen Schritt, jetzt, da er die schützenden Hände entfernt hat. Er rutscht vor Schmerz glatt von der Toilette und ich lasse ihn weinend am Boden liegen.

Loser.

Während ich im Eingangsbereich des Restaurants darauf warte, dass mich der Empfangschef zum Tisch begleitet, überlege ich, warum mein Vater mich hierherbeordert hat, wenn er selbst es war, der den Deal mit Dylan platzen ließ.

Hat er jemand ›Besseres‹ für den Job ausgewählt, mein neuer Freund zu sein? Will er mir in einem edlen Restaurant nahelegen, nicht mehr die Campus-Queen zu mimen? Was ist es?

Tief in meine Grübeleien versunken, folge ich nichtsahnend dem Empfangschef, werde im stilvollen Restaurant an den vielen vollen Tischen vorbeigeleitet, bis wir um eine dekorative Stellwand treten und er stehen bleibt.

So wie mein Herz.

Es steht einfach.

Alles ergibt plötzlich keinen Sinn mehr.

Meine ganze Existenz fällt in sich zusammen und blüht neu auf. Als wäre ich aufgewacht. Als hätte der Albtraum endlich genug von mir.

»Sylvian«, wispere ich, bin wieder ganz ich selbst, ganz die Mable, ganz das Mädchen, das fällt. Er sitzt dort, meinem Vater gegenüber, so düster und schön und lebendig wie eh und je. Nichts an seiner Erscheinung lässt vermuten, dass er die letzten zwei Monate vom Zirkel gefoltert wurde. Seine Haare sind kürzer, seine Kleidung ist edler. Statt einer Lederjacke trägt er einen Anzug. Aber da blitzen die Tattoos an seinen Unterarmen und Händen auf, da schlängelt sich die schwarze Tinte seinen Nacken entlang.

Er lebt.

Er lebt. Wie Vance.

Das Glück fällt ebenso schnell in sich zusammen, wie es sich zum Traumschloss aufgebaut hat. Ist Sylvian noch der Alte? Wenn er dort mit meinem Arschlochvater sitzt und so tut, als wäre nie etwas geschehen?

Oder wird er auch versuchen, mich umzubringen?

»Mable.« Sylvian und mein Vater stehen gleichzeitig auf. Mein Vater aus gebotener Höflichkeit, die er sich sparen kann, Sylvian, um mir den Stuhl zurückzuziehen.

»Die Karte, Miss«, sagt ein Kellner dezent und verschwindet sofort wieder.

Paralysiert starre ich auf die geschlossene Karte, die er vor mir abgelegt hat. Nichts scheint mehr Sinn zu ergeben. Darf ich vor meinem Vater so tun, als hätte ich Sylvian vermisst? Als würde ich nichts lieber tun, als in seine Arme zu fallen, damit er mich weit, weit wegträgt? Weg von allem Furchtbaren? Weg von meinem Vater, von Vance, von der Tatsache, dass immer noch drei Könige verschwunden sind?

Vielleicht ist das ein Trick. Mein Vater hat Sylvian für einen Moment befreit, damit er mit uns essen gehen kann. Samuel will beobachten, wie ich auf Sylvian reagiere, um mir daraus im Anschluss einen Strick zu drehen.

Als Sylvian eine Hand nach meiner ausstreckt, will ich meine fast wegziehen. Verunsichert sehe ich zu meinem Vater, der uns mit starrer Miene betrachtet.

»Es ist vorbei, Mable«, raunt Sylvian. Magische Worte, die mich nicht erreichen. Da mein Vater noch lebt, ist nichts vorbei. Gar nichts. »Alles wird wieder gut.«


SECHSUNDZWANZIG
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Mable wirkt verunsichert, vielmehr verstört. Sie sieht mich nicht direkt an, sie genießt nicht meine Berührung. Etwas ist ganz und gar anders an ihr.

Toter.

Und das liegt nicht nur daran, dass sie jedes Gramm Fett abgenommen hat. Sie ist dünn, fast dürr. Trotzdem hat sich ihre Haltung verändert, sodass sie nicht abgemagert wirkt. Macht sie Sport? Ist es das? Oder wurde sie von Tyrell zu irgendwelchen Sachen gezwungen, die sie nie wollte?

Was hast du mit ihr getan, Bastard? Ich werfe Samuel einen scharfen Blick zu, er bleibt stumm. Der Typ lässt sich nur schwer in die Karten blicken, aber ich bin mir sicher, dass er einigermaßen einverstanden damit ist, mich an Mables Seite zu sehen. Die Silvanos gelten als verlässliche Geschäftsleute, und der Zirkel ist seit jeher darauf angewiesen, dass jemand die Drecksarbeit für sie übernimmt. Solange meiner Familie keines der Verbrechen nachgewiesen werden kann, bin ich zwar sicherlich nicht die Wunschpartie für seine Tochter – allein weil ich mit Jaxon befreundet war –, aber ich bin zumindest keine Blamage.

Selbst die Mitchells haben mich an Harpers Seite akzeptiert. Die meisten wollen nämlich gar nicht sehen, wofür der Name Silvano wirklich steht.

Samuel hat vermutlich nur etwas dagegen, dass ich das so entschieden habe und nicht er. Mables Vater ist halt ein Tyrell.

Sich unterzuordnen liegt ihm nicht.

Als Mable ihre Hand aus meinem Griff zurückzieht, werde ich wütend. Sie hat Angst. So verdammt große Angst und versucht, sie zu überspielen.

»Würdest du mich bitte aufklären?«, fragt sie an ihren Vater gewandt.

Tyrell senior nippt an seinem Wein, bevor er antwortet. »Ich habe dir bis Ende Februar Zeit gelassen, jemanden zu finden, der für deine Sicherheit sorgen kann. Da du heute Abend allein hierhergekommen bist und Dylan merkwürdigerweise auch noch immer nicht zum Tisch seiner Schwester zurückgekehrt ist, habe ich für dich entschieden.« Du hast es entschieden? Klar, Tyrell. »Sylvian hat angeboten, dir nicht mehr von der Seite zu weichen.« Ja, so kann man es ausdrücken. »Da es mir vor allen Dingen um deine Sicherheit geht und mir dein Mitwirken am Herzen liegt, halte ich das für eine schlüssige Idee. Du wirst wohl kaum deine große Liebe nicht in deiner Nähe akzeptieren, nicht wahr? Darüber hinaus ist Sylvian nicht irgendwer. Niemand wird es wagen, dich anzugreifen, wenn er auf dich aufpasst.«

Mables Augen weiten sich leicht, aber mehr Einblick in ihre Gedankenwelt lässt sie nicht zu. »In Ordnung«, sagt sie nur, bevor sie die Karte aufschlägt und so tut, als würde sie sie studieren.

Meine Hand schließt sich wie von selbst um das Messer für den Hauptgang. Samuel bemerkt meine Geste und zuckt unmerklich zusammen. Nur ich weiß, dass sein Bauch übersät mit blauen Flecken ist. »Was ist mit ihr geschehen?«, frage ich drohend. »Du hast mir versichert, dass es ihr gut geht und du ihr nichts angetan hast.«

»Ich habe für ihr Wohlergehen gesorgt«, gibt er hart zurück. »Ich habe darauf bestanden, dass sie sich weiterhin auf ihr Studium konzentriert, und ihr trotzdem all ihre Eskapaden und die heimlichen Partys durchgehen lassen.«

Mable versteift neben mir.

»Heimliche Partys?« Mable war bisher niemand, dem Partys wichtig waren. Ich hätte erwartet, dass ihr das neue Partyverbot in Kingston nichts ausmacht.

»Sie hat sich Drogen beschafft und sich als neue Quelle für Rauschgift am Campus etabliert. Innerhalb weniger Wochen.« Samuel lächelt nachsichtig, als würde er gerade nicht behaupten, seine Tochter sei eine Verbrecherin. »Aber da ihre Noten einwandfrei sind und sie die Drogen weder selbst nimmt noch Alkohol trinkt, habe ich beide Augen zugedrückt. Nun kommst du ins Spiel. Ich denke, du hast eine gute Lösung.«

Ich presse den Kiefer zusammen. Das hat er mir verschwiegen, der kleine Bastard. Deswegen hat er wohl so schnell eingewilligt, dass ich von nun an an Mables Seite stehe; damit ich die Probleme löse, mit denen er als Vater überfordert ist, und ich es wieder bin, der am Campus mit Drogen dealt – nicht seine Tochter.

»Also, man kann mir wirklich nichts vorwerfen«, sagt Samuel selbstgefällig und lehnt sich etwas auf seinem Stuhl zurück.

»Na ja, bis auf die Sache mit Olive«, murmelt Mable, während sie die Karte eine Seite umblättert.

»Olive?« Meine Stimme ist nur noch ein tiefes Knurren.

Samuel antwortet mir widerwillig. »Ich habe dafür gesorgt, dass Olive ein sehr gutes Internat besuchen kann. Meine Tochter hält mich seitdem für einen Tyrannen.«

»Besuchen muss«, verbessert Mable ihn. »Sie steckt in irgendeinem mir unbekannten Internat und ich habe seit dem Tod meiner Mom keinen Kontakt mehr zu ihr. Wenn ich nicht tue, was von mir verlangt wird, zum Beispiel hier studieren, obwohl ich eher eine Kur nach den ganzen Anschlägen benötige, werde ich sie im schlimmsten Fall niemals wiedersehen. Toll, oder?«

Mein Griff um das Messer verstärkt sich.

Samuel gibt resignierend nach. »Natürlich kann ich dich als Vormund einsetzen, Mable. Dann kannst du selbst entscheiden, auf welches Internat sie geht.«

Ich hebe eine Braue.

»Und …«, fügt er gedehnt hinzu, »wenn du psychologische Unterstützung benötigst, um dein Studium in angemessener Form fortführen zu können, bin ich der Letzte, der diesem Prozess im Weg steht.«

»Das wird sie nicht benötigen«, falle ich ihm ins Wort.

»Das ist nicht deine Entscheidung, Sylvian«, sagt Mable und lässt die Karte sinken. »Wo warst du?«, fragt sie mich geradeheraus. »Die letzten zwei Monate. Wo warst du?«

»Ich musste ein paar Dinge erledigen«, weiche ich aus.

»Ein paar ›Dinge‹ erledigen?« Ihre Stimme wandert eine Oktave höher. »Was für verdammte ›Dinge‹ musstest du erledigen? Irgendwelche maskierten Leute haben uns gejagt. Du bist vom Motorrad gefallen und warst dann einfach weg. Ich dachte, sie hätten dich umgebracht – oder Schlimmeres! Und mein Vater? Er spielt sich plötzlich als Gönner auf, obwohl er ganz genau weiß, dass er mich erpresst hat.« Sie verzieht angewidert ihre Lippen. »Was auch immer ihr beide für ein Spiel treibt: Es interessiert mich nicht. Behaltet eure Geheimnisse für euch und genießt die überteuerte Pasta.« Sie pfeffert die Karte auf den Tisch und stößt beim Aufstehen ihren Stuhl zurück. Ehe ich mich versehe, ist sie schon durch die Hälfte des Raums gelaufen.

Samuels Lächeln ist diabolisch und er wirkt zum ersten Mal an diesem Abend entspannt. »Tja, ich schätze, das ist jetzt wohl dein Problem.«


SIEBENUNDZWANZIG
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Mir entgeht nicht, wie mich alle anstarren, als ich Mable zügig hinterhergehe. Kann es sein, dass einige von ihnen überlegen, aufzustehen und sich mir in den Weg zu stellen?

Weshalb?

Um dich vor mir zu beschützen, Baby?

Ich verwerfe diesen Gedanken. Als ich draußen auf dem Parkplatz ankomme, hat Mable diesen schon fast vollständig überquert. Ich muss ihr hinterherjoggen und bleibe ungläubig neben ihr vor Jaxons Ferrari stehen, dessen Scheinwerfer plötzlich den Platz in grelles Licht tauchen.

»Du fährst sein … Auto?« Irgendetwas stimmt hier nicht. Das ist nicht das Mädchen, das ich erwartet habe anzutreffen.

»Ja, es stand noch in der Garage eures Verbindungshauses.« Mehr sagt sie nicht, bevor sie die Tür öffnet und Anstalten macht, sich hineinzusetzen.

»Warte!«

Sie hört nicht, also bleibt mir nichts anderes übrig, als die Tür des Wagens festzuhalten, damit sie nicht losfährt.

»Lass die Tür los.« In ihrer Stimme liegt keine Emotion. Als hätte sie alles, was an Gefühle erinnert, tief in sich begraben. Sie erinnert mich an mich selbst. An Zayn. An Romeo. »Wobei … Ich fahre einfach mit offener Tür los, kein Problem.«

Der Motor meldet sich heulend. Ich könnte ihr wohl hinterherfahren, aber wer weiß, wie lange sie das Spiel treiben will, vor mir davonzulaufen? Also greife ich kurzerhand an der offenen Tür vorbei und ziehe am Hebel für die Motorhaube.

Wenn sie jetzt losfährt, wird die Haube ihr die Sicht versperren.

Mable starrt geradeaus, bevor sie aussteigt und versucht, an mir vorbeizugehen.

»Warte.« Ich umfasse ihren Arm. Sie wehrt sich und ich muss fast mit ihr rangeln. »Bitte, Baby!«

»LASS. MICH. LOS. SYLVIAN«, schreit sie und kämpft gegen mich an.

»Lass sie los.«

Ich sehe auf.

»Brauchst du Hilfe, Mable?«

»Lass sie los, Sylvian!«

Als ob Mable plötzlich Feuer gefangen hätte, löse ich meinen Griff. Um uns herum haben sich ein Dutzend Studenten versammelt. Alle betrachten mich mit feindseligen Blicken. Sie rufen mir unterschiedliche Dinge zu.

»Wenn sie fahren will, lass sie fahren!«

»Du siehst doch, dass sie nicht mit dir reden will!«

Mable drückt die Motorhaube zu, setzt sich wieder in den Ferrari.

»Was zur Hölle passiert hier?«, frage ich mehr die Leute als sie.

Mable verzieht die Lippen, ohne mich anzusehen. »Kingston lernt endlich Zivilcourage. Erstaunlich, oder?« Sie zieht die Tür des Wagens zu und gibt Gas.

Okay, was ist hier passiert, Baby? Warum hältst du mich plötzlich für den Feind?

Wo willst du überhaupt hin?

Zurück zum Campus?

»Hey.« Ein paar der Studenten stellen sich mir in den Weg, als ich zu meinem Aston Martin gehe. »Komm nicht auf die Idee, ihr zu folgen.«

»Was?!« Ich sehe die fünf nacheinander an, nicht sicher, ob ich in einem falschen Film gelandet bin. »Was soll das heißen, ich soll ihr nicht folgen, Dupont?«

Dupont zuckt zusammen. Er studiert im fünften Semester International Relations und ist einer meiner besten Kunden gewesen.

»Will sich mir irgendjemand von euch wirklich in den Weg stellen?«

Ein paar Sekunden verstreichen, in denen sich niemand rührt.

Ich warte einfach ab. Stehe da und lasse meine Präsenz wirken. Was glauben die eigentlich, wer sie sind? Ohne dass weitere Worte fallen, merkt man, wie sie unsicherer werden. Ihre jeweiligen Körperspannungen lassen nach, sie blicken nicht mehr mich an, sondern den Boden. Als ich schließlich geradeaus zu meinem Wagen gehe, hält mich niemand von ihnen auf.

»Er wird ihr sonst was antun, wetten?«, raunt einer von ihnen den anderen zu.

»Wir können ihn nicht einfach gehen lassen«, sagt jemand anderes.

Ich fahre herum. Es ist nicht meine Art, diese Kinder zusammenzustauchen, aber sie nerven mich unendlich. »Nicht ihr habt Mable die ganze Zeit in Kingston beschützt. Sondern vor euch musste sie beschützt werden. Wenn ihr mich noch einmal infrage stellt, werdet ihr euch daran erinnern, warum ihr gebetet habt, dass ich niemals zurückkehre. Verpisst euch«, spucke ich ihnen entgegen, steige in meinen Aston Martin und gebe genauso schnell Gas wie Mable zuvor.


[image: ]
SYLVIAN


Mit einer Sache haben sie recht, Baby. Wenn ich dir jetzt hinterherfahre, kann ich mich vielleicht nicht zurückhalten. Aber wir wissen beide, dass du unter Schock stehst. Dass etwas in dir gestorben ist. Die Hoffnung? Die Zuversicht? Die Liebe?

Allerdings habe ich nicht vor, dich kampflos aufzugeben. Ich bin nicht nach Kingston zurückgekehrt, weil mir egal ist, was aus dir wird.

Irgendetwas ist geschehen.

Und irgendjemand wird dafür büßen.


ACHTUNDZWANZIG
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»Und, wie war’s?«

Kaum habe ich die Eingangstür des Verbindungshauses hinter mir zugeknallt, strömen die Reginas auf den Flur. Ach ja. Ich bin ihre neue Queen. Bedeutet auch, dass ich kein Privatleben mehr besitze.

Sie wissen alles darüber, dass mein Vater mir Dylan vorsetzen wollte und Nike mir einen Korb gegeben hat. Jede von ihnen hat mich hoch gelobt und gefeiert, weil ich meinem Vater die Stirn bieten will. Jetzt warten sie auf das Ergebnis.

»Was ist los?« Harper drängelt sich zwischen den vielen Frauen hindurch, um mich zu erreichen. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Sylvian ist zurück.« Mehr Kraft habe ich nicht. Etwas in mir will zusammenbrechen, etwas anderes zu ihm zurücklaufen, und dann gibt es da noch die Queen, die sich fest an ihren Thron krallt, auch wenn sie weiß, dass er aus wackligen Brettern zusammengeschustert wurde.

»Sylvian?«, wiederholt Harper überrascht.

Die Reginas verstummen erwartungsvoll.

Ich will aber nicht, dass sie sehen, wie sehr mich sein Erscheinen durcheinanderbringt. Dass ich sauer auf ihn bin, ihm nicht mehr vertraue, gleichzeitig Angst davor habe, ihm nicht widerstehen zu können.

»Wo sind eure Manieren geblieben?« Clarisse bahnt sich wie Harper ihren Weg zu mir durch. »Ihr seht doch, dass sie durch den Wind ist. Ihr bekommt eure Story später.« Sie umfasst meine Hand und zieht mich Richtung Treppenhaus. Ihre Hand um meine fühlt sich absolut falsch an, aber da sie mich vor den neugierigen Reginas rettet, schüttle ich sie nicht ab.

Clarisse wohnt seit der ersten Party im Crowns wieder im Verbindungshaus. Sie hat sich sogar mit einem kleineren Zimmer zufriedengegeben. Hauptsache, sie lebt wieder am Puls der Zeit.

Harper folgt uns. In meinem Zimmer bringt mich Clarisse direkt vor das Sofa und ich lasse mich darauf sinken. Glück und Angst führen in mir einen Weltkrieg aus. Einerseits kann ich es einfach nicht glauben, dass Sylvian überlebt hat, andererseits ist die Angst noch größer, ihn wieder zu verlieren. Und am Ende siegt sie, indem sie mir einflüstert, dass er mit meinem Vater unter einer Decke steckt und alles daransetzen wird, mich noch mehr leiden zu lassen.

»Erzähl uns alles.«

Beide Frauen sind nicht meine Freundinnen. Harper nicht, weil ich damit rechne, dass sie alles an Romeo weitergibt, und Clarisse nicht, weil sie eine gestörte Psychopathin ist. Aber sie erfüllen ihre Rolle gut. Sind die Frauen an meiner Seite, die mich als Queen am Campus stützen. Sorgen dafür, dass die Drogen ordentlich verkauft werden, halten mir den Rücken frei, interessieren sich für mein Wohlergehen.

»Was ist passiert?«, frage ich die beiden, während ich auf meinen gläsernen Beistelltisch starre. »Wieso wollen plötzlich alle, dass es mir gut geht? Setzen sich für mich ein? Stehen an meiner Seite?«

Clarisse lacht hohl, lässt sich auf meinen Sessel sinken und rekelt sich. »Ganz einfach, kleine Queen. Vorher warst du ein Nichts. Jetzt bist du eine von uns.«

»Von euch?«, frage ich kritisch. »Ich will keine ›von euch‹ sein. Ihr habt das Leben unschuldiger Stipendiatinnen zerstört. Aus Langeweile. Oder weil ihr es konntet. Ich will nicht wie ihr sein.«

»Na ja, niemand von uns ist so toll wie du.« Clarisse streicht eine Strähne hinter ihr Haar und meint ihre Bemerkung überraschenderweise nicht abfällig. »Drogen am Campus zu verticken und heimliche Partys zu feiern, ist eben ein genauso gutes Mittel gegen die Langeweile wie das Schachspiel der Kings.«

»Das ist es nicht allein.« Harper hat sich neben mich gesetzt, eine Hand auf meinem Bein. Wärmend. Liebevoll. »Dieses ganze Stipendiatenprogramm ist allen aufgestoßen. Unseren Eltern aber am meisten. Es ist so unglaublich viel Geld, das unsere Eltern in unsere Bildung stecken. Nicht alle können sich diese Gebühren einfach aus dem Ärmel schütteln. Sie müssen genauso hart dafür arbeiten wie andere, auch wenn sie in der Stunde mehr verdienen. Deswegen war Kingston immer so beliebt bei Familien wie unseren. Weil es wie eine Art Generationenvertrag war. Du konntest hier nur angenommen werden, wenn bereits deine Eltern hart dafür gearbeitet haben, dass es klappt. Wenn du also schon ein gewisses Mindset mitbringst. So doof es klingt, aber wir wollten unter uns bleiben. Und die Stipendiatinnen haben es leider zu spüren bekommen.«

»Und jetzt, da jeder weiß, dass ich eine Tyrell bin, ist alles anders?«

»Nein.« Clarisse lächelt mich gönnerhaft an. »Alles ist anders, weil du dich wie eine Tyrell verhältst.«

Ich sage ihr nicht, dass mein eigentliches Ziel ist, mich an allen zu rächen. Das Problem ist, dass mir meine neue Position gefällt. Und jetzt, da die Leute mir aus der Hand fressen, kann ich wie die Kings damals gewisse Standards setzen. Wer hätte gedacht, dass sich jemals irgendwelche Kingston-Studenten darum scheren würden, ob Sylvian mich festhält oder nicht?

Es klopft an der Tür, und er tritt ein, als hätten meine Gedanken ihn gerufen.

»Sorry, wir konnten ihn nicht aufhalten …!« Eine Regina ist ihm dicht gefolgt, aber Sylvian schlägt die Tür vor ihrer Nase zu und schließt sie ab.

»Clarisse«, begrüßt er sie dunkel und fasst sie ins Auge.

»Sylvian«, erwidert sie zuckersüß. »Wie schön, dass sie dich doch nicht mit deinen eigenen Messern zerschnippelt haben.«

»Geht«, sagt er zu ihr und Harper.

»Wir gehen, wenn Mable das will.« Clarisse grinst selbstgefällig und räkelt sich noch etwas mehr. »Tee?«

»Ich will nicht mit dir sprechen«, erkläre ich dem Fußboden. »Du hättest nicht herkommen sollen.«

»Willst du, dass ich wieder gehe?«

Ich sehe auf. In das Grün von Sylvians wunderschönen Augen. In sein düsteres, ebenmäßiges Gesicht. Seine Frage gräbt sich in meinen Kopf, versucht dort eine Antwort zu finden, einen Schlüssel umzudrehen, eine verborgene Tür zu öffnen. Ich will nicht, dass er geht. Ich will nicht, dass er bleibt. Ich will nicht entscheiden müssen. Denn am Ende entscheide ich falsch.

So war es immer mit den Kings.

Habe ich zugelassen, dass sie über mich bestimmen, bin ich gefallen.

Habe ich selbst bestimmt, wurde ich fallen gelassen.

Oder andersherum.

Und das, obwohl niemand von ihnen mich zu irgendeinem Zeitpunkt nicht geliebt hat. Es ist der Zirkel, der alles und jeden verdirbt. Der Jaxon, Zayn, Reece und Sylvian jeweils dazu gebracht hat, Dinge zu tun, die uns mehr geschadet haben als geholfen.

Aber Vance hat mich gelehrt, dass selbst mein engster Vertrauter mir den Rücken zuwenden kann. Und das wird Sylvian vielleicht auch tun.

»Ja, bitte geh.« Meine Angst gewinnt. Meine Angst hat recht. Wenn ich zwei Monate ohne Kings überlebt habe, werde ich ein ganzes Leben auch noch schaffen.

Sylvian mahlt mit dem Kiefer und Clarisse richtet sich auf.

»Hast du sie nicht gehört? Geh!«

Er verzieht die Lippen zu einem knappen Lächeln. »Was auch immer du hier tust, sie vertraut dir nicht. Sie vertraut Harper nicht, weil das dumm wäre. Romeo ist ein Verräter und Vance – keine Ahnung. Was ich gehört habe, ist nicht gut. Also. Wie soll sie in diesem Zustand, in dem sie sich komplett verstellen muss, eine sinnvolle Entscheidung treffen?«

»Es ist doch egal, wie ich das kann!«, fahre ich ihn an. »Ich will nicht mit dir reden! Du saßt da mit meinem Vater, als wärt ihr alte beste Freunde, und ich will nichts damit zu tun haben! Was verstehst du daran nicht? Soll ich dir meine persönliche Grenze auf den Boden malen oder was?«

Meine Worte scheinen nur langsam in seinen Kopf zu sickern.

»Dir geht es gut, ja? Du hast überlebt? Wunderbar, hm? Und du schaffst es nicht, mir in der Sekunde Bescheid zu geben, in der du die Möglichkeit dazu hast, sondern wartest auf das verfickte Dinner mit meinem hinterhältigen Drecksvater, in der Hoffnung, ich würde mich zu euch setzen und endlich die perfekte Tyrell-Tochter sein, oder was? Verschwinde! Lass mich in Ruhe! Du verdienst nicht mal, dass ich darüber nachdenke, mit dir zu sprechen!«

Sylvian fährt sich mit der beringten rechten Hand erst über den Mund, dann durch die Haare. Sein Blick gleitet zu Harper. Wieder zu mir. »Wie ihr meint«, sagt er gedehnt. »Wenn ich gehen soll, dann gehe ich.«

»Brauchst du noch eine Aufforderung?«, fragt Clarisse bissig.

Er hebt eine Braue, bevor er sich umdreht und zur Tür geht. Er legt die Hand um den Knauf, bleibt aber stehen.

»Er wird nicht einfach gehen«, flüstert Harper.

Ich stehe auf. »Nein, warum sollte er auch gehen. Er ist es gewohnt, jede Grenze zu übertreten. Dass ich nicht mit dir sprechen will, ist dir egal. Hauptsache, es geht nach deinem Willen.«

Er lässt den Knauf los, spreizt die Hand, als hätte er sich an dem Metall verbrannt. Langsam dreht er sich zu mir um. »Das ist so eine Sache mit den Grenzen, die man setzt. Wenn du auf der falschen Seite einer Mauer stehst, schadet sie dir mehr, als dass sie dir nützt.«

»Was für eine verdammte Mauer?«

Er lächelt schief, dann macht er zwei schnelle Schritte auf mich zu, tritt um mich herum und zückt ein Messer. Bevor ich auch nur die geringste Chance habe, ihn abzuschütteln, hält er es mir an die Kehle, und ich spüre das kalte Metall, wie es kurz davor ist, meine Haut zu durchdringen. »Wenn ihr nicht wollt, dass ihr etwas geschieht, geht ihr jetzt.«

»Du bist so ein …!« Clarisse springt auf. »Der ganze Campus ist voll mit Sicherheitsleuten! Ich muss nur auf die Straße gehen und jemanden rufen, dann nehmen sie dich mit.«

»Mach das, Clarisse«, säuselt Sylvian an meinem Ohr. »Ich fürchte nur, dass Mable keine Aussage gegen mich machen wird, hm? Was sagst du, Baby?«

Ich schlucke hart.

»Geht jetzt«, knurrt er Harper und Clarisse an. Und als sie noch zögern, schneidet er mir in den Hals. Ich spüre den Schnitt kaum, aber ich sehe die blutige Klinge, als er das Messer etwas anhebt und es damit in mein Blickfeld rückt.

»Bastard«, zischt Clarisse und beide verlassen das Zimmer.

Sylvian lässt mich sofort los, verriegelt hinter den beiden die Tür und dreht sich zu mir um. »911. Tu dir keinen Zwang an.«

»Lass die Scherze.« Ich sinke zurück aufs Bett, das nur einen Schritt entfernt ist, und lasse die Schultern sinken. »Also, was möchtest du mit mir bereden?« Resignation erfüllt mich. Natürlich kann ich als Queen nicht gegen die Kings bestehen. Nicht einmal gegen einen einzelnen.

»Baby.« Er hockt sich vor mir auf den Boden, fasst nach meinen Händen, die er, schlaff, wie sie sind, in seine schließt, und sieht mich von unten herauf an. »Ich bin hier. Ich bin es. Es ist vorbei. Du musst keine Angst mehr haben.«

»Ich vertraue dir nicht.« Mein Herz flattert ein wenig, weil er mir so nah ist, und doch kämpft die Furcht alles nieder. Ich werde ihn wieder verlieren. Und die anderen Kings bleiben sowieso verloren. »Ich vertraue niemandem mehr.«

»Was ist passiert? Während ich weg war?« Als ich nicht antworte, atmet er tief durch. »Ich habe deinem Vater versprochen, dir nicht mehr von der Seite zu weichen. Das war der Deal. Wenn ich mir auch nur ein einziges Mal einen Fehltritt erlaube, platzt dieser Deal, verstanden? Und dann haben wir keine Chance mehr, so einfach zusammen zu sein. Aber wenn du wirklich nicht mit mir reden willst, setze ich mich in den Flur vor deinem Zimmer und warte, bis du dafür bereit bist. Notfalls campe ich dort. So lange, wie du brauchst.«

»Ein Deal mit meinem Vater? Du vertraust ihm?«

»Ich vertraue auf unseren Deal.«

»Warum hat er so eine Macht über dich?«

Alles in mir schreit danach, dass er geht. Ich brauche mehr Zeit. Ich muss mir Gedanken darum machen, was ich jetzt tun werde und tun will. Bei meinem Plan habe ich die Kings außen vor gelassen. Ich bin davon ausgegangen, sie wären tot. Dass Sylvian plötzlich zurück ist, lässt die Hoffnung in mir aufkeimen, sie kämen alle wieder. »Nimm Harpers Zimmer. Es ist nebenan. Harper soll bei Clarisse schlafen. Und ich werde zu dir kommen, wenn ich bereit bin.«

»Harper mit Clarisse in einem Zimmer? Und Clarisse, die tut, was du sagst? Was hast du ihr dafür geben müssen?«

»Eine Königin«, murmle ich erschöpft. »Du kannst mich nie wieder so packen und mir ein Messer an die Kehle halten, nur um deinen Willen zu bekommen«, bestimme ich, bin dabei aber nicht halb so klar, wie ich es gerne wäre. Mein ganzer Organismus scheint plötzlich durcheinandergeraten zu sein. Als wäre das hier der Albtraum.

Sylvian umschließt meine Hände fester und wartet, bis ich in seine Augen sehe, in dem tiefen Grün versinke. Er ist real. Er ist wirklich wieder da. Einfach so. Lebend. Unversehrt. »Verzeih mir, Baby.« Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen. »Wenn du meinen Thron schon besetzt hast, müssen wir ihn leider teilen.«
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ROMEO


Pass auf, dass deine Krone nicht fällt, Weaver.

Sie sitzt locker.


NEUNUNDZWANZIG
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Die Nacht wälze ich mich mehr hin und her, als dass ich wirklich schlafe. Meine Gedanken drehen sich im Kreis, und nur die Gewissheit, dass Sylvian tatsächlich greifbar ist, in Harpers Zimmer schläft, jederzeit für mich da sein könnte, lässt mich schließlich entspannen. Aber kaum klingelt mein Wecker um sechs Uhr, ist die Angst wieder da.

Eine ganz neue hat sich dazugesellt. Die der Scham. Was, wenn Sylvian seine Andeutung wahrmacht und mir nicht mehr von der Seite weicht? Wenn er mich in jede Vorlesung begleitet? Was werden die Leute dann über mich denken? Meine ganze Beziehung zu ihm stünde plötzlich in der Öffentlichkeit. Und zum ersten Mal habe ich etwas dagegen, wenn man schlecht über mich denkt.

Ich habe den Leuten eine Königin versprochen und will nicht plötzlich Sylvians Anhängsel sein. Außerdem wird sowieso wieder er die Drogenverkäufe kontrollieren, nicht ich. Habe ich angefangen, es zu sehr zu genießen, unabhängig und federführend zu sein? Ist es berauschend, wenn alle zu mir aufsehen, zu mir und nicht zu einem der Kings?

Ja, ist es.

Und was mache ich jetzt mit dieser Erkenntnis?

Mein Kopf schwirrt wegen der vielen Fragen, als ich, in mein Joggingoutfit gekleidet, die Tür aufmache und fast über Sylvian stolpere. Er sitzt halb gegen die Wand gelehnt, halb liegt er vor meinem Zimmer und schläft tief und fest. In mir keimen all die Sehnsüchte auf, die ich mit ihm verbinde, und ich kämpfe sie schnell herunter. Gefühle machen mich schwach. Gefühle für die Kings machen mich schwächer.

Mein Vater glaubt, er könne mich kontrollieren. Erst Dylan, jetzt Sylvian. Mein Leben wird von ihm bestimmt. Ich sollte als Allererstes dafür sorgen, dass er mir die Vormundschaft für Olive überträgt. Damit wäre ich frei.

Und mit wem ich zusammen bin, entscheide immer noch ich selbst.


DREISSIG
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Ich werde unsanft geweckt, indem jemand an meiner Schulter rüttelt. Während der letzten Jahre habe ich definitiv bequemer geschlafen, aber ich kenne das Schlafen im Sitzen noch von früher, als ich weggelaufen war.

»Hey. Sy.«

Mein Blick stellt sich nur langsam scharf, aber ich erkenne Harper an ihrer Stimme. Dann, mit einem Mal, bin ich komplett wach. Ich springe auf, stoße gegen die Tür zu Mables Zimmer, die nur angelehnt ist, und stelle fest, dass sie nicht mehr da ist.

»Fuck.«

»Beruhig dich.« Harper drückt mir einen heißen Becher schwarzen Kaffee in die Hand. »Ich weiß, wo sie ist.«

»Wo?«

»Aber erst musst du mir zuhören.«

»Dafür habe ich keine Zeit. Ich darf sie auf keinen Fall allein auf den Campus lassen. Wo ist sie?«

»Ist Romeo wirklich ein Verräter?«

»Davon weißt du nichts?«

»Nein. Aber wenn du das sagst …«

»Ist er. Halt dich fern von ihm.«

»Ich kann nicht! Wir haben am Wochenende ein Dinner mit meinen Eltern, und ich soll ihm zuliebe so tun, als wären wir zusammen und, na ja, jetzt habe ich dieses Dinner und …«

»Er ist dafür verantwortlich, dass wir alle vom Zirkel gefasst wurden. Noch Fragen?« Ich trinke ein paar große Schlucke Kaffee und drücke ihr die Tasse zurück in die Hand. »Wenn du mit ihm und deinen Eltern essen gehen willst, tu dir keinen Zwang an, aber denk dran, dass er das reine Böse ist. Wo ist Mable?«

Sie seufzt, bevor sie es mir sagt.

Und als sie es mir sagt, brennt jedes meiner Nervenenden durch.
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Da habe ich einmal versucht, verständnisvoll zu sein. Diesen Good Guy zu mimen, von dem die Welt da draußen schwärmt. Ich wollte dir deinen Freiraum lassen, die eigene Wahl, weil ich glaubte, dass du Zeit bräuchtest.

Und was tust du?

Ist das wie ein innerer Zwang?

Dinge zu tun, die mir so sehr aufstoßen, dass ich gar nicht anders kann, als dich zu bestrafen?

Dir meine Grenzen aufzuzeigen?

Aufzuzwingen?

Was ist es, Baby?

Ich bin nicht derjenige, der diese Beziehung nicht auf Augenhöhe führen will.

Lass uns das ein für alle Mal klarstellen.


EINUNDDREISSIG
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Dylan wohnt in einem Apartment in demselben Gebäudekomplex, in den auch Harper gezogen ist, nachdem sie zwischenzeitlich von den Reginas ausgestoßen worden war. Mich beeindruckt immer wieder, wie schick es diese Elitestudenten haben. Natürlich ist das Verbindungshaus auch pompös, aber ein eigenes Apartment auf dem Campus mit bodentiefen Fenstern, modernster Einrichtung und High-Tech-Ausstattung in der Küchenzeile ist schon beeindruckend übertrieben.

Die meisten Studenten Kingstons verbringen ihre Zeit sowieso in der Bibliothek, bei Vorlesungen oder auf dem Sportcampus. Wozu braucht man überhaupt eine ganze Wohnung?

»Okay, wie genau soll das funktionieren?« Dylan, den ich gezwungen habe, mir einen Kaffee aufzusetzen, steht hilflos vor mir, an die Arbeitsplatte gelehnt. »Du hast mich fast kastriert. Und wir wissen, was Sylvian tun wird, wenn ich dich auch nur anrühre.«

»Dann rühr mich nicht an.« Ich zucke mit den Achseln. »Ganz einfach.«

»Gut. Du willst also nur deinem Vater sagen, dass wir zusammen sind. Auf dem Campus tun wir so, als wären wir plötzlich dicke Freunde, die einfach nur die ganze Zeit abhängen? Ich bringe dich aus freundschaftlichen Gründen jeden Tag nach Hause und hole dich jeden Tag von zu Hause ab? Easy. Sylvian wird sich absolut nichts dabei denken und meine Eier bleiben garantiert verschont.«

Der Typ hat Humor. So doof ist er gar nicht.

»Willst du kneifen?«, frage ich zuckersüß lächelnd. »Meinem Vater ist das egal. Aber wie sieht es mit deinem aus? Stell dir vor, wie stolz er auf dich wäre, wenn du mit der Tyrell-Tochter liiert bist.«

»Was wir nicht sein werden«, verbessert er bitter.

»Aww, dabei findest du mich doch so sexy und bist ganz und gar verliebt in mich, hm?«

Dylan – der supermuskulöse Sportler-Dylan, der mich am ersten Tag in diesem Semester durch meine Sitzreihe geschleift hat – läuft plötzlich rot an und weicht meinem Blick aus.

Meine Kinnlade fällt nach unten, und ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Also nehme ich einen Schluck von dem starken Kaffee, setze die Tasse ab und wende mich zum Gehen. »Wir sehen uns! Danke, Dylan!«

Er schüttelt noch den Kopf. Vermutlich hat er recht. Wenn er mir nicht mehr von der Seite weicht und Sylvian davon Wind bekommt – weil Sylvian mir auch nicht mehr von der Seite weichen wird, damit der Deal mit meinem Vater nicht platzt –, ist er fertig. Aber entscheide ich darüber, wen ich als meinen vermeintlichen Bodyguard akzeptiere, oder mein Vater?

Als ich die Wohnungstür öffne, steigt mir Rauch in die Nase und ich ahne Schlimmes. Vielleicht habe ich es ja auch ein bisschen darauf angelegt, dass Sylvian mir folgt. Kaum habe ich die Tür hinter mir geschlossen, kommt er mir vom Treppenhaus entgegen. Er wirkt gezwungen gelassen, als er auf mich zuschlendert.

»Und? Ist dein stoisches Ich befriedigt?«

»Du verstehst das falsch.« Ich gehe an ihm vorbei und bin überrascht, dass er mich nicht packt. Dafür stellt er sich dicht neben mich, als ich auf den Fahrstuhl warte. »Ich werde meinem Vater nicht länger die Macht über mich geben. Er entscheidet nicht, mit wem ich zusammen bin oder wen ich an meiner Seite akzeptiere. Und wenn es so was Simples ist: Ich werde seine dämlichen Pläne durchkreuzen.«

»Niedlich.« Mehr sagt Sylvian nicht.

Wir treten in den Fahrstuhl, und ich merke, dass mich seine herablassende Art wütender als alles andere macht. »Du bist doch weg gewesen, nicht ich! Ich musste mit dem allen hier allein zurechtkommen. Vance ist aufgetaucht und hat versucht, mich umzubringen, Romeo hat ihn dabei noch bejubelt, Harper kann ich nicht vertrauen, und sonst kenne ich an diesem Campus niemanden, weil ich mich über ein Jahr lang nur mit der Frage beschäftigt habe, was falsch mit euch Kings ist. Ich habe meine Strategie entwickelt und der bleibe ich treu.«

Sylvian schweigt und das lässt mich nur noch hilfloser fühlen. Ich weiß, dass ich ihn kaum abschütteln kann, aber am liebsten würde ich es tun. Seine bloße Präsenz macht mir Angst, ihn erneut zu verlieren. Kein einziges Gefühl der Zuversicht will ich zulassen. Er soll sich fernhalten.

Ich will mich entlieben.

So lange jedenfalls, bis mein verdammter Vater und am besten der ganze Zirkel tot sind – und alle Kings gerettet.

Frustriert atme ich aus, als ich den Fahrstuhl verlasse. Wie ich befürchtet habe, bleibt Sylvian dicht neben mir und begleitet mich den ganzen Weg zurück über den Campus. Am liebsten würde ich joggen, aber es ist peinlich genug, dass er – der ehemalige King – neben mir hergeht, als wäre er mein Anhängsel, da muss ich nicht auch noch dafür sorgen, dass er hinter mir herjoggt wie so ein Vollidiot.

»Wie wär’s, wenn du mir eine kleine Audienz gewährst und alles erzählst, was die letzten zwei Monate vorgefallen ist?«, fragt Sylvian, als wir vor dem Verbindungshaus der Reginas ankommen. »Dann können wir gemeinsam entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«

Ich drehe mich zu ihm um, sehe in sein ebenmäßiges, düsteres Gesicht mit den schwarzen Wimpern und den Strähnen, die ihm in die Stirn fallen, den Lippen, die ich so liebe zu küssen, und den dschungelgrünen Augen. Nicht durchdrehen, bete ich mir vor. Nicht deine Gefühle über deinen Kopf bestimmen lassen. Nicht losheulen. Dich nicht in seine Arme werfen. Stark bleiben. Amabelle bleiben. Die Queen bleiben. »Ich kann nicht«, wispere ich, wende mich wieder zum Eingang, aber er hält mich fest. Nicht hart, nicht schmerzhaft. Aber dominant wie eh und je.

»Ich enttäusche dich nur ungern, Baby«, raunt er in mein Ohr. »Hier geht es nicht ums Können. Du musst.«


ZWEIUNDDREISSIG
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Giovanni Silvano hat mich Geduld gelehrt. Sonst könnte ich niemals so ruhig bleiben.

Zwölf Stunden später befinde ich mich wieder am selben Ort, in Mables Zimmer, darauf wartend, dass sie mit dem Duschen fertig ist. Ich will ihr diesen Raum geben, den sie sich erkämpft hat, denn ich weiß, dass sie tief im Innern trauert. Auch wenn sie mich bis zur Weißglut reizt, muss ich bedachter vorgehen. So wie Jaxon im Winter, als er sie in ihrem Zusammenbruch erlebt hat.

Mable ist jemand, der andere von sich wegstößt, aus Angst, sie würde diejenigen sowieso verlieren. Ihre Stärke, so rein zu lieben, macht sie gleichzeitig schwach. Vielleicht hofft sie, dass sie auch auf andere Arten stark wird, wenn sie ihre Liebe verschließt, wegsperrt wie ein ungeliebtes Tier in einen dunklen Käfig.

Aber ich weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn man keine Gefühle zulassen will. Man zerbricht daran innerlich, man stirbt an einer selbst heraufbeschworenen Krankheit. Ich muss ihr diesen Raum lassen.

Ich muss damit umgehen, wie Jaxon damit umgegangen ist. Ich bin für sie da. Ich bin das, was sie in diesem Moment braucht. Ich werde sie nicht bedrängen.

Nicht zu sehr jedenfalls.

Endlich höre ich, wie die Dusche stoppt. Dann wird es nicht mehr lange dauern. Unruhig gehe ich im Zimmer auf und ab, eines dieser schrecklichen rosa getünchten Regina-Zimmer, als ich es höre.

Ganz leise, ganz zart.

Das Schluchzen.

Fuck it.

Ich stoße die Tür auf, die dankenswerterweise sofort nachgibt. Das antike Schloss ist so alt, dass es kein Hindernis mehr ist. Mable sitzt am Boden in der Dusche, die Arme auf den Knien, den Kopf zwischen den Beinen vergraben, nackt und weinend. Den Duschkopf hält sie in der Hand. Sie hat die Dusche nicht ausgestellt, nur die Brause heruntergenommen, sodass das Wasser nur noch leise direkt in den Abfluss fließt, statt aus zwei Metern Höhe auf die Fliesen zu prasseln.

Während ich meine Schuhe und den Anzug ausziehe, weint sie weiter. Bitterlich, wie ein kleines Mädchen.

In Hemd und Hose gehe ich zu ihr in die Dusche, schalte das Wasser ab, lege ein Handtuch um ihren nackten Rücken. Sie rührt sich nicht. Bleibt weiter wie ein Häufchen Elend in der Wasserpfütze der Dusche sitzen. Ich hocke mich vor sie, kraule ihren Kopf, streichle ihre Haut. Du bist so dünn geworden, Baby. Viel zu dünn, fuck.

»Kannst du mir sagen, warum du vor mir wegläufst? Ich hatte gehofft, du würdest mir um den Hals fallen. Ist es wegen Rocco und Wade? Sitzt dir das noch in den Knochen? Du weißt, dass ich jeden für dich töten würde. Jeden.«

Sie sieht auf. Die Augen gerötet vor Tränen. Sie muss die ganze Zeit, während sie in der Dusche stand, geheult haben. »Wieso hast du es dann nicht getan?«, fragt sie rau. »Wieso hast du verdammt noch mal Samuel nicht getötet?«

»Baby«, raune ich, nehme ihr Gesicht zwischen die Hände. Sie fühlt sich so gut an. Ich habe sie so abartig vermisst und kann mir nicht vorstellen, wie ich es ausgehalten habe, so lange von ihr getrennt zu sein. Du hast gelitten und ich war nicht da. Ich habe dich dem ausgesetzt. All dein Leid. Ich konnte dich nicht beschützen. Fuck, verdammt, ich konnte dich nicht beschützen! »Ich würde Samuel und jedem im Zirkel sofort den Hals durchschneiden, aber dann werden sie mich ebenfalls erledigen, das ist dir doch klar, oder? Und meine Familie stünde damit plötzlich im Krieg mit diesen Leuten. Und ob du das überleben würdest, ist auch nicht sicher. Dieser Mann kann nicht besiegt werden, indem man ihm ein Messer ins Herz rammt.«

»Wodurch dann?!«, ruft sie verzweifelt. »Durch Deals? Dadurch, dass man so tut, als wäre alles super? Das ist kein Sieg! Das ist Folter pur! Dieser Mensch meint, er kann über alles bestimmen, was mich angeht. Selbst darüber, ob ich mit dir zusammen sein kann!«

»Das habe ich ihm abgerungen.« Zärtlich streiche ich mit dem Daumen ihre Wange entlang. »Ich habe ihn gezwungen, mich an deiner Seite zu akzeptieren. Ich habe ihm die Vorzüge erklärt und er hat ›eingewilligt‹. Aber nicht freiwillig. Drei meiner Männer haben ihn an Stellen, die man unter seinem Anzug nicht sieht, windelweich geprügelt, damit er zustimmt. Wenn er könnte, würde er sich meiner entledigen, aber er weiß jetzt, dass meine Familie hinter mir steht. Wenn mir etwas zustößt – oder dir oder Olive –, werden die Silvanos mich rächen. Und er wird als Erster sterben, das garantiere ich dir. Wir sind vorerst sicher. Er ist zwar nicht glücklich mit der Situation, aber solange ich dich beschütze und dich unterstütze, wird er nicht gegen uns oder mich vorgehen.«

»Ich verstehe nur die Hälfte von dem, was du sagst«, murmelt sie. »Mich unterstützen? Wobei denn?«

»Beim Studium.«

Mable blinzelt. »Dein Deal …« Sie atmet tief durch. »Dein Deal beinhaltet, dass du darauf achtest, dass ich weiter studiere? Du sollst sozusagen als verlängerter Arm meines Vaters dafür sorgen, dass ich ihm die Tochter bin, die er sich wünscht?«

»Du willst nicht mehr studieren?«, kombiniere ich.

»Nein!«, faucht sie mich an. »Nein, Sylvian, ich will nicht mehr studieren, ich will nicht mehr in Kingston sein, ich mache das alles nur noch, weil …« Ihr versagt plötzlich die Stimme. »Weil …« Tränen schießen ihr in die Augen, und ich entscheide, dass sie genug gegen mich angekämpft hat.

Ich beuge mich vor, lege meine Lippen auf ihren stummen Mund und umschließe gleichzeitig ihre Kehle mit der Hand. Als hätte sie nur darauf gewartet, beugt sich mein Mädchen mir entgegen und ich ziehe sie an mich heran. Mein Kuss ertränkt ihren Widerwillen und wir sinken zusammen.

Endlich habe ich dich wieder.

Alles wird feucht zwischen uns. Ihr nasser Körper, die vielen Tränen, ich schmecke Salz und hoffe, dass ich sie nie wieder loslassen muss. Verdammt. Ich liebe sie unendlich.

Selbst diese Scheißaktion mit Dylan kann ich ihr verzeihen. Ich bin nicht mehr wie früher. Ich versuche nicht mehr, sie zu zerstören in dem Drang, sie vor sich selbst und mir zu beschützen. Mehrere Wochen Isolation haben mich verändert. Alles, was ich jemals wollte, war sie. Seitdem ich angefangen habe, sie zu beobachten, nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie Jaxons Schwester ist. Stiefschwester. Who the fuck cares.

Ich lasse Mables Kehle los, hebe ihren Körper auf meine Arme. Es ist um einiges leichter geworden, sie hochzuheben. Wie ein fucking Märchenprinz trage ich sie zum Bett. Sie lässt mich nicht mehr los, zieht mich über sich, verkrallt sich in mein Haar, küsst mich weiter. Eigentlich scheint sie für mich gerade viel zu zerbrechlich, als dass ich sie einfach ficke. Als ihre Hände an meinem Körper entlang in Richtung meines Gürtels fahren, weiche ich mit der Hüfte zurück.

»Bitte«, keucht sie gegen meine Lippen, zieht gierig an meinem Gürtel, aber ich fasse nach ihren Händen, reiße sie nach oben und fixiere sie über ihrem Kopf.

»Du willst mich mit fucking Dylan Pennington ersetzen?«, knurre ich. »Sprichst mit mir kein Wort? Schickst mich mehrmals weg? Aber zum Vögeln bin ich gut genug?«

»Bist du deshalb jetzt beleidigt?«, fragt sie mich frech, ohne einen Anflug von Scham.

Fuck. Sie glaubt echt, sie kann sich alles erlauben. »Ich bin nicht beleidigt«, raune ich dicht vor ihrem Gesicht. »Ich bin verletzt. Auch ich habe zwei Monate nicht gewusst, wie es dir geht. Konnte nur hoffen, dass du überlebt hast und dein Vater dich einigermaßen ganz lässt. Tu nicht so, als wärst du die Einzige, die gelitten hat.«

Sie senkt die Lider und wird schlaff in meinem Griff. »Tut mir leid«, wispert sie. »Vance und Romeo … waren meine Freunde. Ich habe ihnen blind vertraut. Ich habe Vance … ich habe ihn so sehr an mich herangelassen, ich dachte, ich würde ihn auch lieben und dass er mich liebt und dass ihr das akzeptiert, und jetzt … taucht er plötzlich wieder auf, bringt mich fast um. Ich kann einfach nicht darauf vertrauen, dass du mich nicht auch austrickst. Das wäre dumm. Ich muss einfach damit rechnen, dass ich zu jeder Zeit in Lebensgefahr schwebe. Aber du lässt mich ja nicht auf Abstand gehen. Du zwingst mir deine Nähe auf. Ich soll so tun, als wäre ich einfach froh, dass du wieder da bist, aber ich kann nicht. Ich bin nicht froh. Also dachte ich, vielleicht kapier ich ja was, wenn du mit mir schläfst. Vielleicht weiß ich dann, was wahr ist und was nicht. Ob ich vertrauen sollte oder nicht. Keine Ahnung.«

Ich muss Vance töten, Baby. Aber ich kann nicht. Ich kann ihn nicht töten, wenn ich weiter an dieser verfickten Universität studieren will, damit du hier studieren kannst und sicher bist. Aber ich muss es tun.

Verdammt!

Was für ein verschissenes Dilemma.

Die Wut in mir herunterkämpfend, lasse ich Mables Arme los, lege mich neben sie und ziehe ihr Kinn zu mir heran. Warte, bis sie mich anschaut. »Baby.« Meine Stimme ist so ruhig wie möglich. So vertrauenserweckend, wie ich sie nur klingen lassen kann. »Du musst mir alles erzählen. Wir müssen über alles reden. Zwing mich nicht dazu, es auf anderem Wege aus dir herauszubekommen.«

»Ich habe die Drogen aus deinem Versteck geholt und hier auf den Campus gebracht«, beginnt sie leise. »Dadurch wurde ich zur Queen. Also vor allem dadurch.«

»Das ganze Kokain und die Pillen?«

»Ja, alles.«

»Und niemand hat es dir bisher abgenommen?«

»Nein. Alle Reginas beschützen es mit mir zusammen. Clarisse ist plötzlich meine beste Komplizin in der Sache.«

»Okay, wunderbar. Clarisse interessiert mich einen Scheißdreck. Was hat Vance dir angetan? Und Romeo? Nein, warte, sag es mir nicht, sonst werde ich leider alles aufs Spiel setzen, um dich zu rächen.«

»Bitte tu das.«

»Nein, ich setze nicht alles aufs Spiel.« Bleib bei mir, Babe. Das ist unsere Chance auf ein einigermaßen vernünftiges Leben nach allem, was geschehen ist, mit dem Zirkel im Nacken, mit deinem Vater, der nicht ruht, bevor das Projekt ›präsentable Tochter‹ beendet ist. »Die Nacht nach dem Motorradunfall. Was ist da geschehen? Erzähl mir alles. Von Anfang an.«
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SYLVIAN


Was soll dieser verdammte Scheiß?

Ich bin es.

Sylvian.

Vielleicht bin ich nicht so ein geduldiger Schwätzer wie Jaxon. Ja, ich habe keine Witze wie die Zwillinge drauf. Keine dämlichen Sprüche in petto wie Zayn. Und ich bin auch nicht der göttliche Held im Licht wie Reece.

Aber du kannst mir echt nicht vorwerfen, dass ich es nicht versuche. Ich versuche, dich nicht mehr zu brechen.

Fuck, aber hör auf, es mir so schwer zu machen!


DREIUNDDREISSIG
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MABLE


Sylvians Anwesenheit beruhigt mich, je länger er einfach nur neben mir liegt und mir zuhört. Meine Stimme ist schwach, ich fühle mich ausgelaugt, verunsichert und kraftlos, aber ich erzähle ihm alles. Wie ich im Keller im Campus aufgewacht bin, erst Romeo und dann mein Vater mich konfrontiert hat. Wie ich erfuhr, dass sie JD foltern, um nach Vance zu suchen. Dass mein Vater mich zurück nach Lionbridge Manor geholt und mir eingebläut hat, ihn nicht zu enttäuschen, sonst würde er Olive aus dem Eliteinternat holen und sie in einen Puff in Las Vegas stecken – oder etwas ähnlich Widerwärtiges. Ich erzähle ihm davon, wie mein Vater mir eine vollständige Garderobe gekauft hat und ich mehrere Tage im Januar damit verbracht habe, im Internet zu shoppen, so zu tun, als wäre ich ihm für diese Chance unendlich dankbar. Sylvian erfährt, dass ich Harper nie ganz vertraut habe und dass das gut war, da sie die meiste Zeit unter dem Einfluss von Romeo stand. Ich musste erst abwägen, ob und inwieweit ich meinem Vater gegenüber durchblicken lassen kann, dass ich nicht die brave Tochter bin, die er sich wünscht, und meine Entscheidungen so begründet habe, dass der Zirkel eine langweilige Streberin niemals aufnehmen würde. Ich sage ihm, dass ich gescheitert bin, die Kings zu suchen und in den Keller des Campus einzudringen, erzähle ihm von Nike und meinem Fauxpas. Schließlich erfährt er in allen Details von Vance, seiner Rückkehr, Abigail, dem Pool, dem Poolhaus, den Sportlern, JD, der mich gewarnt hat, Nikes Waffe, die ich zur Verteidigung mitgenommen habe, und schließlich von unserem Trick, Vance zu stürzen.

Als ich fertig bin, hat Sylvian eine nachdenkliche Pose eingenommen, die Hände hinter dem Kopf abgelegt, das Gesicht Richtung Decke gerichtet. Es ist längst Mittag und die matte Frühjahrssonne erhellt die scharfen Konturen seiner Miene.

Leichte Bartstoppeln ziehen sich über sein Gesicht und lassen ihn älter wirken. Mein Nervensystem hat sich langsam damit abgefunden, dass er wahrhaftig zurück ist. Ein Teil meines Kampfes könnte also enden. Aber etwas in mir zweifelt immer noch, ob Sylvian nicht doch wie Vance ist. Erst jetzt, da er neben mir liegt, so nah und greifbar, wird mir bewusst, wie tiefgreifend mich Vance‘ Wandel erschüttert hat. Ich hätte mich nicht mit der Geschichte, die Vance mir aufgetischt hat, zufriedengeben dürfen. Es muss einen Grund geben, weshalb er sich mir gegenüber so verhalten hat. Wenn es nämlich keinen gibt: Wie soll ich dann jemals wieder meinem Urteilsvermögen und Bauchgefühl trauen?

Auch darüber spreche ich offen mit Sylvian, und auch wenn er versucht, mich aufzufangen, so ganz loslassen will ich noch nicht. Sobald ich in seinem Beisein die Augen schließe, kriechen Horrorvorstellungen in mein Bewusstsein, zeigen mir einen Sylvian, der mich versucht zu töten, der auf mich einsticht anstatt auf Rocco oder Wade.

Daher lasse ich die Augen weit geöffnet, während ich ihm zuhöre. Auch er berichtet mir alles. Wie er vom Zirkel vor dem Haus seiner Familie rausgelassen wurde, wie er seinen Großvater überzeugen musste, dass seine Familie hinter ihm steht, wie er schließlich Samuel gezwungen hat, ihn an meiner Seite zu akzeptieren.

Die Bedingungen sind einfach: Sylvian wird dafür sorgen, dass mir nichts zustößt und ich mein Studium fortsetzen kann, mein Vater wiederum wird Sylvian als seinen Schwiegersohn akzeptieren. Von den anderen Kings kein Wort. Außerdem musste Samuel Sylvian vor dem Zirkel entlasten, sodass dieser wieder ein normales Mitglied wird und in Kingston weiterstudieren kann.

»Hast du gar nicht nach ihnen gesucht?«, frage ich drängend. »Dir kann es doch nicht nur darum gegangen sein, nach Kingston zurückkehren zu können?«

»Darum ging es mir nie. Es geht mir nur um dich.« Seit Stunden streichelt er mal meine Haut, mal über meine Haare. Es fühlt sich so gut an, so sicher und vertraut. Ich hoffe, dass ich irgendwann heilen kann, um es wieder ganz genießen zu können.

»Und die anderen? Wieso hast du nicht versucht, Jaxon, Zayn und Reece zu finden?«

Sylvians Augen werden schattig.

»Sy!«, dränge ich ihn. »Hast du einen Plan? Hast du überhaupt irgendeine Ahnung? Je länger sie weg sind, umso höher das Risiko, dass sie nie wieder die Alten sein werden!« Ich rüttle an seiner Schulter, weil er nicht reagiert. »Du erwartest nicht von mir, dass ich jetzt glücklich bin und seelenruhig weiterstudiere, oder? Du bist hier, um nach ihnen zu suchen, richtig? Du willst wieder vom Zirkel über ihre Aktionen unterrichtet werden, um Informationen zu erhalten, ja?«

Sylvian greift nach meiner Hand, die ich in seine Schulter vergraben habe, und schiebt sie von sich. »Wir werden nichts tun, was dich in Gefahr bringt oder dein Leben zerstört. Wenn wir nach ihnen suchen, zeigen wir klar unsere Sympathien gegenüber Jaxon. Und das macht uns zu einer Gefahr, die der Zirkel nicht ignorieren kann. Wir werden von nun an so tun, als hätten wir nie hinter Jaxon gestanden. Als wären wir selbst schockiert davon, was aus ihm geworden ist.«

Ich lache laut auf. »Niemals.«

Sylvian fletscht gefährlich die Zähne und ich zucke vor ihm zurück. »Das ist der Deal, Baby. Du wirst dich daran halten.«

»Du kannst mich mal!«, schreie ich ihn an, will von ihm davonweichen, aber er hält meine Hand immer noch fest. »Ich werde nicht ruhen, bis ich weiß, was mit ihnen geschehen ist! Wenn sie tot sind: okay! Aber ich will es wissen! Wenn sie es nämlich nicht sind und vom Zirkel unter der Erde gefoltert werden, werde ich sie suchen müssen! Bis ich sie finde! Und wenn es Jahre dauert!«

»Das ist total verrückt! Du bist irgendjemand, Mable. Sie sind alle.«

»Nein!«

»Du kannst toben und schreien, aber das ist, wie wir es handhaben werden. Wir bleiben in Kingston. Du beendest dein Studium. Wir verlassen Kingston. Wir werden glücklich.«

»Ich kann nicht mit dir glücklich sein!«, schreie ich, was ihn dazu bringt, sich aufzusetzen und mich unter sich zu bringen. Eine Hand auf meinem Mund.

»Willst du, dass alle Reginas uns streiten hören?«, fragt er voller Wut. Seine grünen Augen sind nur noch Schlitze. »Ich habe alles dafür getan, dass ich hier bei dir sein kann. Es war nicht leicht. Es hat mich viel gekostet. Jaxon ist selbst schuld an seinem Schicksal. Die Zwillinge werden bestimmt früher oder später von ihrem Vater freigekauft. Wir können nichts tun.«

»Wer bist du?«, frage ich matt. Sein Körper auf meinem ist zu schwer, meine Atmung nicht kräftig genug, um gegen sein Gewicht anzukommen. Er schnürt mir die Luft ab, vermutlich mit voller Absicht. Am liebsten würde er mich vermutlich würgen, weil ich es wage, ihm zu widersprechen. »Es sind deine Freunde. Du lässt deine Freunde im Stich. Du lässt die anderen Kings sterben.«

»Sie sind meine Freunde.« Es ist, als würde er mir plötzlich eine der größten Wahrheiten präsentieren, so unheilschwanger klingt seine Stimme. »Du bist mein Leben.«

Ich schüttle unter ihm den Kopf, auch wenn mir nicht viel Bewegungsfreiheit bleibt.

»Ich habe sie immer gemocht, aber dich habe ich immer geliebt.«

»Wenn du mich liebst, dann musst du mir dabei helfen, sie zu finden.«

»Das wird dich in Gefahr bringen. Verdammt!« Er wird laut, aber nicht so laut wie ich vorhin. »Ich will dich nur beschützen, Mable! Das will ich von Anfang an!«

»Ich will nicht beschützt werden, Sylvian! Ich will nicht leben, wenn sie sterben! Warum zur Hölle verstehst du das nicht?!«

Seine Griffe um meinen Körper werden stärker. »Es ist mir egal, was du willst«, sagt er dunkel. »Du hast noch nie kluge Entscheidungen getroffen, die zu deinem Wohl gewesen wären.«

»Ja, zum Beispiel die, dir zu vertrauen!«

»Du kannst mir vertrauen!«, zischt er. »Du sagst, dass du mich liebst, also bring dich nicht in Gefahr. Das ist es, was du tun würdest, würdest du mich lieben. Hast du gelogen? Ist es anders? Sind deine Gefühle schwächer geworden?«

»Nein«, fauche ich und versuche, mich von ihm zu befreien. Keine Chance. »Aber du hast zugelassen, dass ich mich nicht nur in dich verliebe. Es ist deine Schuld. Jetzt leb damit und verlange nicht von mir, dass ich nur mit dir glücklich werde.«

Seine Augen weiten sich, die Erkenntnis breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er versteht, dass ich nicht einfach mit ihm glücklich werden kann. Das ist nicht, was mir auf Dauer guttut. Er ist nicht derjenige, der mir auf Dauer guttut. So wie es keiner der Kings für sich allein wäre. Ich brauche sie alle zusammen. Ich will sie alle zusammen.

»Meine Schuld? Ja?«, fragt Sylvian.

»Ja.« Meine Stimme wird ganz ruhig. Er muss einsehen, was er getan hat. Was er zugelassen hat. »Du wolltest es so. Du wolltest alles hiervon. Von wegen, du hättest mich von Anfang an beschützen wollen. Du hast mich in Jaxons Arme getrieben. Hast mich von Reece’ und Zayns toxischem Zwillingsspiel kosten lassen. Du hättest es leicht gehabt, mich für dich allein zu gewinnen. Du hättest mich einfach nur von Anfang an vor ihnen beschützen müssen. Ich hätte mich in dich verliebt, und zwar nur in dich, und ich wäre heute noch unendlich glücklich mit dir, weil ich nie etwas anderes kennengelernt hätte. Aber du hast es nicht getan. Du hast mich nie wirklich beschützt. Und du wirst es auch jetzt nicht tun.«

»Ich kann aus meinen Fehlern lernen«, knurrt er. »Es war ein Fehler, dich den Kings auszusetzen. Du gehörst mir. Du gehörst zu mir. Ich hatte Angst davor, Angst vor mir selbst. Aber das ist vorbei.«

»Ich gehöre nicht zu dir«, verbessere ich ihn wütend. »Ich gehöre zu euch. Aber wenn du wirklich von mir erwartest, dass ich dich und meinen Vater glücklich mache, indem ich so tue, als wäre ich nicht mehr als ein dummes Püppchen, das sich gut im Stammbaum meines Vaters und schick in deinen blutigen Laken macht, dann fick dich. Dann gehöre ich nur noch ihnen.«

Ein Schatten huscht über seine tiefgrünen Augen und jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Sie sind tot.«

»Sie werden es sein. Wenn du nicht begreifst, dass es an uns liegt, sie zu retten.«

»Das wird uns ebenfalls töten.«

»Dann ist das so.«

Er schnaubt. »Sie würden nicht wollen, dass du dein Leben für sie riskierst.«

»Und sie wissen, dass ich es tun würde. Immer. Jederzeit. Das ist die Scheißliebe, Sylvian. Du kennst das Gefühl besser als ich. Du hast schon Menschen getötet, nur um mich vor ihnen zu retten. Also erzähl mir nichts.«

»Meine Überlebenschancen waren unbestreitbar gut.«

»Das sind sie jetzt auch. Wir brauchen nur einen verdammten Plan.«

»Ich habe keinen. Es wird keinen geben.«

»Dann hör auf, mit mir zu streiten, und denk nach!«

Stille breitet sich zwischen uns aus. Eine ganze Weile schweigen wir uns an, bevor die Tür plötzlich aufspringt.

»Er ist hier! Schaut mal! Er ist einfach hier!«, ruft Harper aufgeregt und wedelt mit ihrem Handy in der Hand herum. Ich bin noch immer nackt und ziehe meine Bettdecke leicht über mich, während Sylvian sich auf dem Bett neben mich setzt und Harper genervt ansieht. Sie ignoriert es. »Ich dachte, er wäre tot oder so, aber er ist total der Alte und einfach in ihrer Story! Schau mal, Mable!« Sie wedelt mit ihrem Handy vor meinem Gesicht herum und ich stelle die Augen scharf.

Fucking Reece Crescent.

Heute, vor 2 Stunden, New York, Instagram-Story, Ashley Cohen an seiner Seite, in seinem Arm, strahlend, gut gelaunt, ein Foto auf einem roten Teppich. Mir wird heiß und kalt gleichzeitig, dann wird mir übel.

»Lass mich raten«, sagt Sylvian glatt und steht auf. »Du willst sofort nach New York.«
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ZAYN


Ich

tanze

Ich

tanze

Ich

tanze

Ich

tanze über dem Abgrund und du solltest mich nicht dabei stören.


VIERUNDDREISSIG
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Da Sylvian sich nicht davon hat abhalten lassen, mich zu begleiten, sind wir mit seinem Aston Martin gefahren. Es ist mir auch viel lieber, wenn ich Passenger Princess spielen kann, aber das sage ich ihm nicht. Ich bin sauer, weil er etwas dagegen hat, dass wir sofort nach New York aufbrechen. Er nimmt diesen verdammten Deal mit meinem Vater todernst und behauptet, es wäre kritisch genug, dass wir den Campus verlassen. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Wieso tanzt er plötzlich nach irgendjemandes Pfeife? Und dann auch noch ausgerechnet nach der meines Vaters?

Eine ganze Weile steigere ich mich noch in meine Wut hinein, bis auf einem Straßenschild zum ersten Mal ›Richtung New York‹ steht und mich die Vorfreude umstimmt.

»Danke, dass du mitkommst«, murmle ich und lege meine Hand auf seine, die schon die ganze Zeit auf meinem Bein ruht, obwohl wir eigentlich stumm streiten.

»Ich hatte keine Wahl«, entgegnet er schlecht gelaunt.

»Bist du gar nicht glücklich, dass Reece oder Zayn oder vielleicht sogar beide leben?«

»Doch. Aber deswegen muss ich nicht zu ihm fahren. Vor allem, da er mit Ashley Cohen irgendwas am Laufen hat. Was willst du erreichen? Dass dein Herz wieder bricht? Reece wird sich gedacht haben, dass er nicht länger sein Leben in Kingston in Gefahr bringen will. Er ist ausgestiegen und lebt jetzt sein Milliardärssohnleben in New York. Was hoffst du, von ihm zu erfahren?«

»Ich glaube nicht, dass er mit Ashley Cohen zusammen ist.« Die Instagrambilder sagen etwas anderes, aber hey, es wäre nicht das erste Mal, dass die Zwillinge ein anderes Mädchen umgarnen, um mich zu verletzen.

»Es ist egal, ob du es glaubst oder nicht«, raunt Sylvian leise. »Auf der Rückfahrt wirst du ein Häufchen Elend sein, ganz sicher.«

»Danke, dass du so zuversichtlich bist.«

Er schnaubt. »Ich bin nur verdammt realistisch.« Nachdem er Gas gegeben hat, um über die Fast Lane zu brettern, ballt er die Hand ums Lenkrad zur Faust. »Jaxon hat von irgendwelchen zwielichtigen Gangstern, die schon einmal erfolgreich die halbe Politikerebene des Zirkels ausgelöscht haben, Waffen entgegengenommen, sie dafür verwendet, mit ein paar Kids, die sich ›der Widerstand‹ genannt haben, seinen Dad zu befreien – oder auch nicht zu befreien, er hat mit uns nicht weiter darüber geredet –, und wir wussten davon. Wie sollen wir beweisen, dass wir nichts mit dem Amoklauf zu tun haben?«

»Sie müssen uns doch nachweisen, dass wir etwas damit zu tun haben, nicht andersherum.«

»Dein Vater hat offensichtlich Beweise. Sonst hätte er den Zirkel niemals dazu bringen können, uns einzusperren.«

»Wurdest du denn verhört? Musstest du es zugeben? Beziehungsweise: Du kannst ja gar nichts zugeben, weil du effektiv nichts getan hast.«

»Ich bin Mitwisser, Mable, das reicht für die schon. Aber nein. Sie haben mich in einen kalten Keller geworfen, dafür gesorgt, dass ich nicht verdurste und verhungere, und mich mir selbst überlassen.«

»Was hast du die ganze Zeit in dem Keller getan?«

»Darüber nachgedacht, wie ich wieder rauskomme. Was ich sagen muss, wenn sie mich verhören. Wie ich sie täuschen kann oder wie ich vielleicht auch mit der Wahrheit durchkomme. Aber sie haben mich nicht verhört. Sie haben mich eines Tages einfach mitgenommen, in einen Transporter gesperrt und mich bei meiner Familie vor der Tür abgeladen. Dann musste ich meinen Großvater davon überzeugen, mir zu helfen.« Er schweigt, und ich habe das Gefühl, dass er gerne noch eine ganze Menge mehr sagen würde.

»Wie hast du ihn davon überzeugt?«

»Nicht wichtig.«

Ich lasse ihm einen Moment, bevor ich weiter nachbohre. »Magst du es mir trotzdem erzählen?«, frage ich schließlich sanft.

Sylvians Kiefermuskeln verkrampfen sich. »Ich musste einen seiner Gefangenen foltern.«

»Wirklich?«

»Ja. Aber das ist nicht das Schlimmste. Ich meine, klar, es ist Drecksarbeit, aber ich habe mir einfach gesagt, dass ich es für dich tue, dann ging es.«

»Für mich einen Menschen foltern …« Warum kann ich eigentlich kein normales Leben haben? Das muss es auch geben, oder? Ein normales Leben ohne Angst, Schrecken, Folter und Tod. »Du redest darüber, als wäre es bedeutungslos.«

»Ist es. Das meiste, was ich für die Silvanos getan habe, ist bedeutungslos.«

»Aber?«

»Aber das, was die Silvanos tun, ist es nicht. Sie sind Verbrecher. Da geht es nicht um Drogen, Drogen sind doch scheißegal. Dann nehmen eben ein paar Jugendliche das Zeug oder die Studenten am Campus. Who the fuck cares. Ein paar Trips oder Prüfungen auf Kokain, was interessiert sich da überhaupt der Staat für? Es ist nichts gegen das, was meine Familie wirklich tut.«

»Und das ist was?«

Wieder schweigt er eine Weile und starrt angespannt geradeaus. »Verbrechen. Richtige Verbrechen.«

»Drogenhandel sind Verbrechen, oder nicht?«

»Nur, weil sie nicht legal sind. Wenn du einfach ein paar Gesetze änderst, ist es kein Verbrechen mehr. So wie Prostitution. In manchen Ländern ist es legal, in anderen nicht. Aber Morden zum Beispiel, das ist auf der ganzen Welt nicht ›legal‹ und in keiner Weltanschauung ethisch vertretbar. Alles, was mit moralischen Werten zu tun hat, das ist es, worum es mir geht. Lass die Leute doch so viele Drogen nehmen, wie sie wollen. Lass sie vögeln, wen sie wollen, und wenn sie dafür Geld nehmen. Not my business. Ihr Körper. Ihr verdammter Körper.«

»Worauf willst du hinaus?«, frage ich vorsichtig. »Folter ist auch ein Verbrechen, oder? Ein moralisches Verbrechen.«

»Ja, siehst du. Und das ist sogar quasi legalisiert worden, so oft, wie das FBI und die CIA sie anwenden … Nein, ich rede von Frauenhandel. Von Auftragsmorden. Ich rede von Kindern, die gestohlen und dann quer durch die Welt geschifft werden. Von Organen, die gegen den Willen entnommen werden. Ich rede von abartigen Dingen, die passieren, von denen der Zirkel weiß, sonst hätten sie doch kein Interesse daran, dass ich die Brücke bilde zwischen ihnen und meiner Familie. Dieser Amoklauf und die paar toten Studenten ist nichts gegen …« Sylvian fährt sich durchs Haar, bevor er mir einen Seitenblick zuwirft. »Mein Großvater hat mich gezwungen, ein unschuldiges Mädchen, es war gerade mal fünf, dazu zu benutzen, aus ihrem Vater Informationen herauszupressen. Normalerweise hätten seine Männer ihr einfach was gebrochen, sie schreien lassen, ihr wehgetan, sie malträtiert, bis ihr Vater endlich redet.«

Mir wird ganz kalt. »Und was hast du getan?«

Da er wieder eine ganze Weile nicht antwortet, bekomme ich Angst.

»Was hast du getan, Sy?«

»Ich habe sie mit Chloroform betäubt. Mich selbst geschnitten, mein Blut über ihrem Körper verteilt und sie ihrem Vater präsentiert. Es sah zum Glück schlimm genug aus, dass er sofort geredet hat. Aber das Schlimmste war …«

»Noch schlimmer?«

»Er hat getobt, als er herausgefunden hat, dass es ein Trick war. Anstatt erleichtert zu sein, war er außer sich, weil er ja gar nicht hätte reden müssen, da ich ihr nichts getan hatte. Ich weiß, die Kleine leidet mehr zu Hause, und es ist nichts gegen das, was ich ihr hätte antun können.«

»Weißt du, wo der Typ wohnt? Kannst du ihm nicht einfach die Polizei auf den Hals hetzen? Oder das Jugendamt?«

»Nein. Nicht, ohne meinen Großvater zu hintergehen.«

»Wir müssen ihr helfen.«

»Baby, sie ist nur eines von Hunderttausenden Opfern! Und eigentlich ist sie gar kein Opfer, sie hat einfach nur einen Scheißvater, so wie zig Millionen Kinder auf dieser Welt! So wie ich einen hatte. So wie du einen hast.« Er greift nach meiner Hand, hält sie fest. »Nichts ist mir mehr wichtiger, als einfach ein ruhiges Leben abseits von alldem zu führen. Ich muss eine Weile tun, was mein Großvater verlangt, wir müssen eine Weile tun, was deinen Vater zufriedenstellt, und nach ein paar Jahren sind wir frei.«

»Das ist ein hoher Preis für die Freiheit.«

»Nein. Kein Preis ist zu hoch.« Er lächelt mich schief an und wir verfallen wieder in Schweigen. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Von Sylvian über Reece und Zayn zu Jaxon, zu Sylvians Familie, zu meinem Vater, zu Olive und zurück.

Ich weiß, dass Sylvian insgeheim erwartet, dass ich mich entscheide. Zwischen ihm und dem Leben, das er mir bietet, und meinem Rachefeldzug. Nachdem ich bereits so viel gekämpft habe, will ich nicht einfach aufgeben. Aber ich verstehe seine Sehnsucht nach Frieden. Vielleicht ändere ich meine Meinung, sobald ich weiß, was mit den anderen Kings geschehen ist.

Hoffentlich kann Reece oder Zayn uns eine Antwort geben.


FÜNFUNDDREISSIG
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ZAYN


Ich höre Musik auf verschiedenen Ebenen. Ganz New York ist ein Konzertsaal, da tanzt das Empire, hier die 5th Avenue. Zuckersüß, gleichmäßig im Takt, erstaunlich fließend. Mein Bewusstsein ist noch da, ist sich sicher, in absehbarer Zeit im Arsch zu sein, wenn ich zu viel von dem Zeug nehme, das irgendwann nicht mehr wirken wird. Und doch sind mir die psychedelischen Drogen die liebsten.

Ich war noch nie an dem Punkt, an dem der ganze Kram nicht mehr gewirkt hat, aber ich war auch noch nie auf einem Dauertrip.

Pretty pity.

Oder wie der Brite sagt, der ich nicht bin.

Als die Fahrstuhltüren aufgehen, fürchte ich mich. Die Wolkenkratzer werden gefährliche Gestalten, die mich daran erinnern, dass meine Emotionen nicht so prall auf Ashleys Rumgezicke reagieren. Wenn das durch Drogen nach oben geschwemmte Unterbewusstsein nicht gut auf ein Mädchen reagiert, ist sie definitiv die Falsche, right?

Aber ich habe ja keine Wahl. Das ist ein sehr großes Problem. Ich habe keine Wahl.

Mit einer wunderbaren Prise aus kompletter Gleichgültigkeit warte ich darauf, dass Ashleys Pumps über den Boden klackern, aber das Geräusch bleibt aus. Dafür schlürfen gleich zwei Paar Sneaker durch den Flur. Ich höre es, ohne es sehen zu müssen. Die Geräusche sind wie Sägen in meinem Trommelfell.

Ich will nicht, dass irgendjemand kommt, den ich noch weniger mag als Ashley, jammere ich meinem aufgelösten Ich vor, bevor ihre Stimme durch den Raum schallt.

»Reece?«

Meine Nackenhaare kribbeln erregt, mein Gehirn springt um, ich fokussiere meine gesamte Kontrolle und richte mich auf. Da steht sie.

Fuck.

So echt.

So real.

Keine Halluzination, oder?

Nein, so drauf bin ich nicht.

Mable ist keine Erscheinung, sie ist wahrhaftig erschienen.

Ich starre sie an, sie starrt mich an, dann läuft sie auf mich zu durch den viel zu großen, fetten Raum aus Unendlichkeit, der in meinem benebelten Kopf keinen Sinn ergibt, und ich stehe gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie mich erreicht und ihre Arme mich umschlingen.

Sylvian bleibt in einigem Abstand stehen, und ich sehe ihn so fragend an, wie ich kann, weil ich eigentlich dachte, er würde sie in Kingston festhalten, aber na ja.

Er wird seinem Ruf als der böseste Bad Boy ever wohl nicht mehr gerecht, der Mable am liebsten überall anketten würde nach dem Motto Warum-soll-ich-ihr-Freiheiten-geben-und-so.

»Du lebst«, schluchzt Mable an meiner Brust.

»Ja« ist alles, was ich antworte. Vielleicht kriegen die beiden ja gar nicht mit, dass ich high bin und seit Wochen in ’nem Trip stecke. Ashley checkt es auch nicht. »Und du auch. Wie schön.«

Mable-Baby nimmt Abstand, schaut überrascht zu mir hoch. »Was ist passiert? Was haben sie mit dir gemacht?«

»Mit mir gar nichts.« Ich lächle sie stumpf an. Es war nicht geplant, dass ich sie so schnell wiedersehe. Meine Mission lautet: So tun, als ob ich Reece wäre. Für immer und alle Zeit. Damit Reece nicht stirbt und ich nicht sterbe. Easy peasy, lemon squeezy.

»Wo ist Zayn?«

Schön, sie erkennt mich nicht. Beweist nur, wie gut ich das hier mache und dass unser Zwillingsspiel selbst bei ihnen perfekt funktioniert. »Zurück in der Psychiatrie.« Weiter lächeln. Reece sein. Nicht zeigen, dass ich jede Falte in ihrem Gesicht wahrnehme, jedes Molekül Sauerstoff, das durch ihre Nase fließt.

»Wer ist in der Psychiatrie?«, will Sylvian wissen. »Zayn oder Reece?«

»Mann, ihr seid echt zu dämlich, uns auseinanderzuhalten.«

»Also Reece.«

»Nein, Sy, nur weil ich oft so rede, als hätte ich einen Stock im Arsch, heißt das nicht, dass ich nicht auch normal mit euch reden kann. Das nennt man Erziehung. Das andere ist Zayns Einfluss.«

»Was machst du denn überhaupt hier?« Mable schiebt sich wieder in mein Bewusstsein. »Wohnst du jetzt hier? Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet? Wieso ist Zayn zurück in der Psychiatrie? Und was hast du mit Ashley Cohen zu tun?«

Ach, wie traurig, du weißt ja mal wieder gar nix. Seufzend streiche ich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, dann beuge ich mich vor, um sie zu küssen.

Verwirrt lässt sie es zu.

»Der Zirkel zwingt mich, mit ihr zusammen zu sein«, wispere ich gegen ihre Lippen. »Auf jeden Fall soll ich für dich vergeben genug sein. Da steckt bestimmt dein Dad dahinter. Und wenn ich nicht auf den Zirkel und deinen Dad höre, war’s das mit Zayn. Dann werde ich ihn nie, nie, niemals wiedersehen.« Meine Hand fährt in ihr Haar, ich spüre jede einzelne Haarwurzel unter meinen Fingern, atme ihre spektakuläre Existenz ein und werde ziemlich hart.

»Du musst so tun, als wärst du mit Ashley Cohen zusammen? Warum ausgerechnet sie?«

»Sie hat sich angeboten. Gerade dreht sie ihre Serie in New York. Außerdem liefert sie mir ein gutes Alibi, weshalb ich nicht nach Kingston zurückgekehrt bin. Weniger Fragen, weniger Zweifel. Meine Weste ist sauber wie nie.« Ich weiß, dass ich ihr nichts hiervon preisgeben dürfte, aber warum lange um den heißen Brei herumreden? Sie wird mit den Infos schon nicht hausieren gehen und sie hätte es früher oder später sowieso aus mir herausbekommen. Ich weiß, dass ich sie nur dann wieder loswerde – schnell –, wenn sie alle ihre Antworten hat.

»Kleines Techtelmechtel? Dann muss ich euch leider rausschmeißen, auf dass wir uns ’ne ganze Weile nicht mehr sehen.«

Mable verzieht die Lippen zu einem halben Grinsen. »Du bist doch Zayn. Und du bist sicher, dass sie Reece nach Schweden gebracht haben? Das hättest du niemals zugelassen, oder?«

Ich beuge mich an ihr Ohr und flüstere ganz leise. »Tja, er hat mich wohl zu gut imitieren können, Doll. Ich vermute, dass sie dachten, sie hätten den richtigen Crescent. Wir beide haben behauptet, Zayn zu sein, aber ihm haben sie es abgekauft, und er wird es getan haben, damit ich frei bin und Ashley Cohen in allen möglichen Stellungen durchficken kann, bis mir kotzübel davon wird.«

»Du schläfst mit ihr?«, fragt sie schockiert.

»Ungern«, entgegne ich.

»Wenn wir schon mal da sind …«, sagt Sylvian. Er sieht echt miesepetrig aus. Die negativen Emotionen kleben in seinem Gesicht, und ich will ihn gern fragen, warum er nicht chillen kann, er hat doch das Ticket nach Kingston und das verdammte Mädchen, mit dem er den ganzen Tag zusammen sein kann. Aber es wäre nicht Sylvian, wenn er einfach mal glücklich wäre. »Drinks? Und hast du irgendwelche Tripstopper?«

»Hey! Mir geht’s gut!«, rufe ich empört, als er zur Bar geht und die Schränke öffnet. »Kein Grund, mir den letzten Rest Freude zu nehmen.«

»Ist Reece wirklich in Schweden?«, fragt Mable und ihre Trauer schwappt wie Atemnebel zu mir herüber.

»Mhm. Yep. Wurde mir so gesagt. Vielleicht steckt er auch noch mit Jaxon im Keller und wird gefoltert, who knows it.«

»Was?« Ihr Schrei ist spitz, bohrt sich in mein Gehör und ich möchte am liebsten weinen. »In welchem Keller?«

»Kingston«, entgegne ich locker.

»Bring sie nicht auf dumme Ideen«, knurrt Sylvian, kommt zu mir und drückt mir einen Drink in die Hand. »Trink das. Alles, was ich in eurer Küche finden konnte, damit du wieder runterkommst.«

»Bäh.«

Für Mable und sich hat er jeweils ein Glas Whiskey dabei. Wir stoßen an.

»Darauf, dass die Hälfte von uns überlebt hat.«

Ich finde Sylvians Spruch überhaupt nicht witzig und weiß auch nicht, warum er mich unbedingt von meinem Trip runterbringen will, aber im nächsten Moment sitzen wir auf der Couch, Mable zwischen uns, und reden über alles, was uns die letzten Wochen passiert ist. Ich verliebe mich ziemlich neu in meine kleine Doll, als sie alles zu ihrem Aufstieg zur Queen berichtet, auch wenn ich nicht glauben kann, dass Romeo und vor allem Vance zum fiesen Gegenteil ihrer ursprünglichen Persönlichkeit geworden sind. Klar, Romeo ist linkisch, aber ich hab mir doch nicht eingebildet, wie sehr er uns alle verehrt? Warum sollte er so lange und viel mit uns abgehangen haben, wenn er uns eigentlich verabscheut?

Glaub ich nicht.

Und Vance?

Na ja. Da könnte auch mehr dahinterstecken. Klar, wir haben ihn mies behandelt und dann nicht mal seinen Tod gerächt. Ganz ehrlich; ich würde dann zwar nicht Mable die Hand brechen, aber immerhin denken, meine Freunde wären nie welche gewesen, und mich komplett von ihnen abwenden. Warum er es auf Mable abgesehen hat, ist mir schleierhaft. Ihren Dad, ja, aber sie selbst?

Auch das scheint mir nicht ganz rund.

Sylvian hingegen, der noch nie viel von den beiden gehalten hat, fühlt sich offensichtlich in seiner Meinung bestätigt und gibt keine Widerworte.

»Was wird passieren, wenn du dich von Ashley Cohen trennst?«, fragt Mable schließlich.

»Keine Ahnung, ich habe nicht gewagt, darüber nachzudenken.«

»Wir müssen vermutlich Reece befreien«, denkt sie laut. »Deswegen haben sie ihn reingesteckt und nicht dich. Reece hat dich schon mal da rausgeholt, er weiß, wie es geht. Du nicht.«

»Meinst du echt, sie haben uns auseinanderhalten können?«

»Vielleicht schon. Es ist auch egal. Was Reece allein schafft, schaffen wir zu dritt schon lange.«

»Du kannst Reece nicht befreien«, knurrt Sylvian. »Meinetwegen kümmere ich mich darum. Aber nicht sofort. Wir müssen vorsichtiger vorgehen, bedachter. Wir können nicht einfach das Schachbrett umwerfen, nur weil wir am Verlieren sind. Verstehst du das bitte, Baby?«

»Du wirst ihn versuchen rauszuholen?«, fragt Mable.

Sylvian nickt. »Wenn du mir versprichst, mir endlich wieder zu vertrauen, und mit zurück nach Kingston kommst.«

Sie seufzt.

»Oh, was für ein schöner Deal. Schlag ein, Doll.« Ich grinse sie an, dann ziehe ich sie übermütig zu mir und küsse sie erneut.

»Ich will nicht, dass du mit Ashley schläfst«, wispert sie in unseren Kuss hinein.

»Keine Panik«, nuschle ich. »Ich auch nicht.« Genussvoll fahre ich mit der Hand durch ihren Schritt, lausche ihrem ungewollten Stöhnen.

»Ich will jetzt keinen Sex«, nuschelt sie.

»Ach, wirklich nicht? Wie lange sitzt du schon auf dem Trockenen, hm? Und du, Sy? Du musstest nicht zufällig mit irgendwem ficken, um Mables Vater glücklich zu machen, oder?«

»Ich bin eifersüchtig auf Ashley und sauer auf dich, weil du sie nicht irgendwie abwehrst«, keucht Mable, als ich gezielt ihre kleine Perle reibe.

Ich lächle sie an. »Dann weißt du ja, wie es mir geht, wenn du von den anderen Kings schwärmst.«

»Das ist nicht fair!« Sie sieht mich mit einer Mischung aus Wut und Mitgefühl an, was vermutlich auch nur deshalb erkennbar ist, weil ich auf Droge bin. Sylvian ist unmerklich näher gerückt. Und dann überkommt es mich plötzlich. Für einen Moment sind alle meine Sorgen endlich wie weggeblasen, als käme ich endlich in einer bequemen Realität an. Vergessen ist die Isolation im Kerker, vergessen mein Bruder, die Angst, die mich lähmt, da ist nur Mable.

Da bist nur du.

Dein hitziger Herzschlag, deine pulsierenden Augen. Ich küsse sie ein weiteres Mal, dann lasse ich mich vor das Sofa sinken und schiebe ihren Rock hoch. Süß, dass sie fast nur noch so was trägt. Während ich sie von ihrem Slip befreie, umfasst Sylvian ihren Hals.

Und dann geht es los.

Yes.
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ROMEO


Zucker.

Da habt ihr euch wieder. Genieße diesen Moment mit deinen zwei Loverboys, aber verlier dich nicht darin, denn sonst verlierst du, Weaver.


SECHSUNDDREISSIG
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Mein Kopf will sich wehren, will den Fokus behalten, will mich daran erinnern, dass noch immer zwei Kings fehlen, aber mein Körper kann nicht anders, als mitgerissen zu werden. Ich habe schon fast vergessen, wie heiß es ist, wenn einer der Kings mich leckt und ein anderer mich küsst. Gierig suche ich Sylvians Zunge, kralle mich in seinen Kragen und strecke mich Zayn entgegen.

Er spielt gezielt mit meinem Kitzler, ich küsse weiter Sylvian. Zum ersten Mal seit Wochen kann ich einfach abschalten. Es ist himmlisch.

Zayn treibt mich kurz vor einen Orgasmus, dann steht er auf und grinst uns an. Er öffnet seinen Gürtel, und ehe ich mich versehe, haben mich beide Männer gepackt und auf dem Sofa herumgeworfen. Mein nackter Hintern zeigt jetzt in Zayns Richtung, meine Knie sind auf das weiche Leder der Couch gestützt. Sylvian steht auf, geht um die Couch herum, stellt sich vor mich, sodass sein Schritt auf meiner Augenhöhe landet.

»Zeig uns, was wir vermisst haben, Baby«, raunt er und löst seinen Gürtel. Ich rutsche unruhig mit den Knien hin und her, bis Zayn sich endlich langsam in mich schiebt und Sylvian mir seine Schwanzspitze vor die Lippen hält.

Sie füllen mich mit ihren Schwänzen aus und unser Stöhnen erfüllt den leeren Raum.

»Hoffe wirklich, Ashley kommt nicht zurück«, sagt Zayn seufzend und findet in einen gleichmäßigen Takt, während er mich fickt. Mich ärgert es, dass er sie erwähnt, aber ich weiß auch, dass er es sagt, um mich anzuturnen. Ich weiß zwar nicht, welche Vereinbarung die beiden getroffen haben, aber ich glaube kaum, dass Zayn ihr das Gefühl vermittelt hat, er würde irgendetwas von ihr halten. Sie ist vermutlich nur wegen seines Geldes mit ihm zusammen, so wie sie denkt, er ist es, weil sie eine berühmte Schauspielerin ist. Sie wäre nicht mal verletzt, wenn sie uns vorfindet, oder doch?

»Bleib bei uns, Baby«, knurrt Sylvian, umfasst mein Kinn und lässt zu, dass ich seine Spitze mit der Zunge umfahre. »Lass Zayn seine dummen Sprüche machen. Du kennst ihn.«

Ich muss lächeln, bevor ich Sylvians Schwanz wieder ganz in mich aufnehme. Zayn vögelt mich noch eine Weile weiter, bevor sie die Position wechseln. Sylvian setzt sich auf die Couch, ich mich auf ihn. Wir küssen uns, während Zayn meinen Rücken streichelt und meinen Anus dehnt. Er hat aus der Küche irgendein Öl geholt, mit dem er mich einreibt, und dann gleitet er auch schon in mich. Es fühlt sich so berauschend an, gleichzeitig von ihnen ausgefüllt zu werden. Schnell finden sie einen Takt, und ich kann nichts anderes tun, als zwischen ihnen zu sein und zu genießen.

Sie fühlen sich beide so mächtig und prall an in mir, und ich zögere meinen Orgasmus so lange heraus, wie ich kann. Da ich sicher bin, dass er kommt, will ich noch auf der Welle tanzen, zwischen Verbundenheit und Geilheit schwankend, und den Moment ausdehnen, in dem ich von meinen Emotionen gefangen bin. Danach wird es vielleicht vorbei sein. Danach werde ich vielleicht zurückfallen in die grausame Realität.

»Komm, Baby«, knurrt Sylvian. Er umfasst meinen Nacken, sieht mir tief in die Augen, und ich kann nicht anders, als ihm zu folgen. Es ist zu verlockend, auch wenn ich es eigentlich noch nicht will.

Der Orgasmus rauscht über mich, verwandelt mich in ein zitterndes Etwas, und ich bin froh, dass Zayn und Sylvian mich halten. Meine Knie geben nach, mein Stöhnen wird ein ekstatisches Schreien, und ich spüre, wie auch Zayn sich stöhnend in mir entlädt.

Mehr, mehr, mehr, bete ich, lasse meinen gesamten Körper von der intensiven Erfahrung beherrschen und sacke dann auf Sylvian zusammen. Erschöpft. Geborgen. Zufrieden.

Sylvian streichelt meine Haare, Zayn geht ins Bad. Wir hören, wie er die Dusche anschaltet, und ich habe große Lust, zu ihm zu stoßen. »Lass uns auch duschen gehen«, schlage ich Sy zittrig vor.

Er nickt. »Gleich. Erst will ich, dass du dich auch um mich kümmerst.«

Ich grinse, dann rutsche ich von ihm herunter auf den Boden. Genau in dem Moment, als die Fahrstuhltüren des Apartments sich öffnen.

»Fuck«, knurrt Sylvian leise. »Unter das Sofa! Schnell!«

In der Panik folge ich seinem Befehl sofort, rutsche rasch unter das Sofa und ziehe noch alle Klamotten, die Zayn und ich fallen gelassen haben, zu mir in mein Versteck. Sylvian muss schnell genug seinen Gürtel wieder geschlossen haben, denn er steht nur ein paar Sekunden später auf.

»Ashley«, begrüßt er sie. »Reece ist in der Dusche.«

»Was machst du hier?«

Sie verfallen in einen kleinen Smalltalk darüber, dass Sylvian überlegt hatte, sein Studium für ein Semester zu pausieren, er es aber doch nicht getan hat, und so ein Blödsinn. Sie reden, als wäre nichts gewesen, während ich hier unter der Couch liege wie in einem schlechten Film, als wäre ich diejenige, die hier irgendwen betrügt.

Ich weiß, dass Reece’ Leben in Gefahr schwebt, wenn mein Vater und der Zirkel hierbei die Finger im Spiel haben, aber ich weiß auch, dass Sylvian Angst um mich hat und Zayn um Reece. Diese Angst scheint sie komplett zu lähmen und aus ihrer Rolle herauszubringen.

Meinetwegen können sie gegen den Zirkel bisher wenig ausrichten.

Aber gegen Ashley Cohen?

Definitiv.

Sobald Ashley sich entschuldigt hat, weil sie sich ins Schlafzimmer umziehen geht, da der Tag am Set so stressig war, krabble ich unter der Couch hervor, ziehe mich schnell an und warte nur darauf, dass Sylvian meine Hand umschließt und mich zur Tür ziehen will.

»Wir gehen«, raunt er. »Schnell.«

»Nein.« Ich lehne mich gegen seinen Griff und bleibe stehen. »Du wirst jetzt mitkommen und bedrohlich aussehen. Wie früher, als du noch keine verdammte Angst vor alten weißen Männern und Frauen in Kutten hattest.«

»In Kutten? Du meinst den Zirkel?«, fragt er perplex. »Ich habe keine Angst vor ihnen, sondern um dich.«

»Jaja.« Jetzt bin ich es, die seine Hand umschließt und ihn mit sich zieht. Als ich auf Ashleys Tür zugehe, wird er langsamer, da lasse ich ihn einfach los und gehe direkt ins Schlafzimmer. Im angrenzenden begehbaren Kleiderschrank steht Ashley, nur in einen Bademantel gehüllt, und löst gerade Spangen aus ihrer Hochsteckfrisur. »Amabelle … Weaver?«, fragt sie mich erstaunt. »Ich wusste nicht, dass du auch mitgekommen bist …«

»Weißt du, warum du mit Reece zusammen bist?«

»Was?«

»Reece. Ihr tut so, als wärt ihr ein Paar.«

Ashley wird misstrauisch. Sie versteht, dass ich auf Konfrontation aus bin. Aber anstatt zickig zu werden, bleibt sie verständnisvoll. »Ja, es tut mir leid. Ich weiß, dass ihr verlobt wart.«

»Wir sind verlobt«, erkläre ich freundlich. »Und werden es bleiben. Aber irgendjemand, und das ist nicht Reece selbst, besteht darauf, dass ihr so tut, als wärt ihr liiert. Dabei geht es um mich, irgendeine Geheimorganisation und meinen Vater, vermute ich. Das werde ich noch herausfinden. Ich möchte nur freundlich darauf hinweisen, dass du Reece niemals wieder anrührst, sonst …«

Ashley verschränkt abwehrend die Arme vor der Brust. »Sonst was?«

»Sonst schneidet Sylvian dir und jedem, den du liebst, ein Andenken ins Gesicht, weil du nicht auf mich hören wolltest.«

Ashley wirft Sylvian einen zweifelnden Blick zu.

»Brauchst du eine Kostprobe?«, fragt er freundlich.

»Ihr seid doch total verrückt.« Ashley lacht plötzlich. »Ich werde die Polizei rufen.«

Ich verdrehe die Augen, Sylvian stöhnt.

»Das musste jetzt auch sein, oder, Babe?«, zischt er mir zu, als er an mir vorbeigeht, auf Ashley zu, die ihr Handy gezückt hat und versucht, schnell die Tür zuzuschlagen. Aber Sylvian drückt sie einfach wieder auf, fasst nach Ashley, bringt sie in einen Schwitzkasten, sorgt dafür, dass sie das Handy fallen lässt, und hält ihr in der nächsten Sekunde ein Messer an die Kehle. »Willst du deine Serie zu Ende drehen?«, fragt er säuselnd an ihrem Ohr.

»Ja!«, keucht sie, schon ziemlich ängstlich.

»Und möchtest du dabei ein paar frische Schnittwunden überdecken oder hast du unsere Message bereits kapiert?«

»Ja, hab ich!« Sie heult jetzt.

»Okay, du tust nach außen hin so, als wäre nie etwas gewesen, und rührst Reece nicht mehr an. Kapiert?«

Sie wimmert. »Jahaa, ja!«

Sylvian lässt sie los und stößt sie zu Boden. »Ich komme wieder, wenn ich mir Sorgen mache, dass du noch mal die Polizei rufen willst.«

Ashley hockt ängstlich zitternd am Boden und starrt mich an.

Ich lächle und winke ihr zu.

»Was geht hier ab?«, fragt Zayn, der vom Badezimmer hereinkommt. »Was … wieso …« Er sieht von mir zu Ashley zu Sylvian. »Habt ihr …«

»Alles gut, Darling.« Ich gehe zu ihm, recke mich zu ihm hoch, gebe ihm einen sanften Kuss und folge Sylvian hinaus. »Ich schreib dir! Bis daahann!«

Sylvian ist bis zum Fahrstuhl ziemlich angespannt. Seine Schulterblätter haben sich zusammengezogen und sein Kieferknochen mahlt. Aber als ich mich im Fahrstuhl vor ihn stelle und ihn offen angrinse, grinst er plötzlich mit.

»Very Bad Queen, hm?«

Ich hebe lasziv eine Schulter. »Ich schulde dir noch einen Blowjob, oder?«
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ROMEO


Nicht einmal Sylvian kann dir das Gefühl geben, glücklich und komplett zu sein. Ist das Liebe? Oder der krankhafte Versuch, alles zum Schlechten zu wenden?


SIEBENUNDDREISSIG
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MABLE


Die nächsten Tage gewöhne ich mich an die neue Rolle, die ich mir gemeinsam mit Sylvian am Campus teile. Es hat sich kaum etwas verändert, außer dass wieder er die Drogengeschäfte übernimmt. Das ist mir ohnehin lieber, weil ich keine Ahnung gehabt hätte, woher ich Nachschub bekommen soll. Meine anfängliche Befürchtung, es wäre fast so etwas wie peinlich, dass Sylvian wieder da und ständig an meiner Seite ist, verfliegt, weil er sich ungewöhnlich konsequent im Hintergrund hält. Er gibt mir all meinen Freiraum und lässt mich trotzdem keinen Moment allein.

Er entschuldigt sich in meinem Namen bei Nike, schenkt ihm heimlich eine neue Waffe, zieht wieder ins Verbindungshaus ein – jetzt in Jaxons ehemaliges Zimmer – und isst mit Harper, mir und den Reginas zu Abend. Eine ganz ungewöhnliche Form des Friedens hat sich rund um mich auf dem Campus ausgebreitet.

Leider fehlt noch immer jede Spur von Jaxon, und wir müssen uns eine bessere Rache für Vance überlegen als die, dass er einfach mit diesen minimalen, nicht anhaltenden Beeinträchtigungen davonkommt, munter weiter in der Uni herumläuft und Sport macht. Es muss etwas sein, für das uns niemand suspendieren kann, es sollte aber auch nicht nur eine Art Streich sein, den sowieso wieder jeder vergisst. Am liebsten wäre mir, er müsste Kingston verlassen. Aber wie können wir das erreichen?

Am Mittwochabend sitzen wir alle zusammen bei einem Glas Wein in dem pinken Salon der Reginas, und ich genieße es, dass Sylvian mich bei unseren Gesprächen mit den anderen Frauen im Arm hält. Boyfriend-Vibes durch und durch. Es ist das allererste Mal, dass ich es erleben darf. Er und ich. Zusammen. Die Reginas haben selbst vorgeschlagen, dass er bleiben darf. Sie wissen, was ich durchgemacht habe, und wollen, dass ich sicher bin und nicht doch noch von Vance oder irgendeinem anderen getötet werde. Ich bin mir nicht sicher, warum sie ihre heilige Regel für mich brechen, aber ich gehe davon aus, dass sie mich mittlerweile wirklich ein wenig mögen. Im Gegensatz zu Clarisse bin ich keine herablassende Bitch, die jedem ihre Perfektion vor die Nase hält, sondern rede mit jedem auf Augenhöhe. Vielleicht hoffen sie aber auch nur darauf, dass sie noch in zwanzig Jahren zu meinen Tyrell-Gartenpartys eingeladen werden, um damit anzugeben, wer weiß.

»Habt ihr das gesehen?«, fragt Cordelia plötzlich und reicht ihr Handy weiter. Jetzt, da es auf dem gesamten Campus Netz gibt und dadurch seitens der Universitätsleitung nicht mehr bestimmte Apps und Internetseiten gesperrt werden können, lebt Kingston viel mehr auf Social Media als früher. Es ist lästig, wenn sich das Gequatsche nur noch um Influencer und neue Trends dreht, für die sich früher niemand interessiert hat. »Das ist doch Romeo, oder nicht?«

Ich lasse mir das Handy zeigen und erkenne Romeo sofort. Er sitzt in einem breiten Sessel in einem Raum, der womöglich ein Hotelzimmer ist, die Augen geschlossen, vor ihm ein Mann. Dieser hockt auf dem Boden und scheint ihm einen Blowjob zu geben. Gepostet hat das Ganze ein Connor Nickels mit der Überschrift: ›Sorry für meinen Abgang damals, Loverboy. Wo finde ich dich?‹

»Das ist sein Outing«, murmle ich und reiche Cordelias Handy an Sylvian weiter. »Oder?«

Sylvian lacht. »Wurde aber auch mal Zeit. Wer hätte gedacht, dass er sich endlich traut, die Hosen runterzulassen?«

»Hat er nicht.« Harper sitzt uns gegenüber, verwegen grinsend, die Beine im Schneidersitz übereinandergeschlagen, und spielt an einer ihrer gewellten Strähnen. »Ich war doch am Wochenende mit meiner Familie und ihm essen. Als er mich weiter angelogen hat, habe ich ihm gedroht, dass ich sein Geheimnis offenbaren werde, und er hat mir vermutlich nicht geglaubt. Aber da ich Connors Handynummer noch hatte, konnte ich ihn einfach kontaktieren und um diesen kleinen Gefallen bitten. Ich finde, mein Foto ist auch richtig gut geworden, oder? Man kann alles Nötige darauf erkennen. Ich hoffe, er schämt sich jetzt richtig dafür, was er Mable angetan hat.«

»Wow, Harper«, lobe ich sie erstaunt. »Ich bin gespannt, wie er darauf reagiert.«

»Bisher nicht gut. Er hat seine Social-Media-Konten gelöscht und mich auf seiner Handynummer blockiert.« Sie legt kindlich den Kopf schief. »Der Arme hat jetzt niemanden mehr, mit dem er über alles reden kann.«

Innerlich juble ich ihr noch mehr zu, als ich es nach außen zeigen will. »Mega«, wispere ich.

Die Reginas unterhalten sich angeregt über Romeo und über die Gerüchte, die sich am Campus über ihn verbreitet haben. Aber Sylvian und ich stehen auf. Ich habe ihn überredet, heute im Verbindungshaus zu übernachten, damit ich mich persönlich bei Nike entschuldigen kann.

Das ist allerdings nur ein Vorwand.

Kaum in Jaxons ehemaligem Zimmer angekommen, suche ich den Raum ab. Es ist wie ein Zwang. Vielleicht hat er einen Hinweis hinterlassen. Vielleicht kommt mir eine Idee, wo er sein könnte oder was der Zirkel von ihm will.

»Das Zimmer wurde komplett geräumt und gereinigt«, erinnert Sylvian mich missbilligend.

»Stimmt nicht. Nike hat deinen Drogenvorrat auch noch gefunden, sonst hätte er mein Angebot, dass ich ihm welche besorge, angenommen.«

»Was zur Hölle soll Jaxon denn versteckt haben? Ein Tape, das seine Unschuld beweist?«

»Vielleicht?«

»Komm ins Bett.« Sylvian hat sich bereits schlafen gelegt, aber ich klopfe noch immer Jaxons Schreibtisch ab auf der Suche nach doppelten Böden. Schließlich gebe ich frustriert auf.

Ich krieche zu ihm ins Bett und kuschle mich bei ihm ein.

»Wenn du weiter nach ihm suchst, wirst du dich in Gefahr bringen.« Der tiefe Klang von Sylvians Stimme hallt wunderbar in meinen Ohren. »Du musst damit aufhören.«

»Ich kann nicht«, wispere ich. »Ich kann ihn nicht einfach aufgeben.«

»Du musst.«

»Nein, du musst verstehen, dass ich es nicht kann. Hilf mir, ihn zu finden.«

»Er ist verloren.«

»Nein!« Ich strecke meinen Kopf nach hinten, um ihn ansehen zu können. »Weißt du denn, wo er ist? Verschweigst du mir etwas? Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich ihn einfach vergesse! Bitte, Sy, tu mir das nicht an!«

»Warum zur Hölle sind wir dir nicht genug? Reece, Zayn, ich, es hätte schon im Sommer reichen sollen. Nein, du brauchst noch fucking Jaxon, du nimmst dir fucking Vance. Als ob du unbedingt in dein Unglück stürzen wolltest. Je mehr Konflikt und Unglück, umso mehr strebst du danach.«

»Das ist nicht fair.« Ich liebe Jaxon genauso wie Sylvian. Sie sind für mich eine Einheit. Sie gehören für mich zusammen. Ich war so kurz davor, mein Happy End mit ihnen zu bekommen. Warum will Sylvian mir das madig reden? Warum will er, dass ich aufgebe und dem Weg nicht mehr folge, der mich glücklich macht? »Bist du eifersüchtig? Ist es das?«

Er rückt von mir ab, so als könnte er meine Worte nicht ertragen. »Ich bin nicht Zayn. Fick, wen du willst. Lieb, wen du willst. Aber wenn du mir nicht mehr vertraust, bin ich nicht der Richtige.«

»Was?«

»Ich bewundere dich, Baby. Du hast die Zeit, als niemand von uns da war und Vance und Romeo zu Monstern wurden, gemeistert. Ich bin … stolz auf dich. Du bist wirklich meine kleine Queen. Aber du hast aufgehört, mir zu vertrauen. Du fühlst dich nicht mehr sicher bei mir. Du heuerst Dylan an, statt mir ganz und gar zu vertrauen. Stärke bedeutet nicht, nicht auch schwach sein zu dürfen. Bei mir darfst du schwach sein. Du bist wie eine Version von Jaxon geworden. Stur, konsequent, kompromisslos, verloren. Ich habe mich aber nicht in eine maskuline Tyrell-Tochter verliebt, sondern in das arme Mädchen aus dem Slum, das alles und jeden mit guten Augen betrachtet hat.«

»Aber dieser Mensch bin ich doch! Ich bin diese Mable, die einfach nur Jaxon zurückhaben will! Ihn und euch alle!«

»Bist du nicht. Du verlierst alles andere dadurch, wenn du deinen Kopf durchsetzen willst.«

»Was verliere ich?«

»Dein Leben.«

»Du musst mir eben dabei helfen, dann wird schon nichts passieren.«

»Mich.«

»Dich?!«

Er seufzt schwer. Langsam steht er auf.

»Was hast du jetzt vor?«, frage ich verunsichert.

»Ich gehe.«

»Was?«

»Mir geht es wie dir.« Traurig lächelnd sieht er auf, während er in seine altbekannte Lederjacke schlüpft. »Bevor ich dich noch einmal verliere, gebe ich einfach auf. Vielleicht überlebst du es ja, Jaxon zu befreien. Vielleicht nicht. Aber ich bin nicht derjenige, der dich dabei unterstützt, wie du dich in Gefahr bringst. Das war ich nie und werde ich nicht sein. Ich bin nicht Jaxon. Du bist für mich keine Spielfigur, die ich mit Geschick übers Feld lenke.« Traurig wendet er sich ab.

»Warte.«

Er bleibt nicht stehen.

»Warte!«, rufe ich, springe auf und stelle mich ihm in den Weg. Er hat schon nach dem Türknauf gegriffen. »Wohin gehst du jetzt genau?«

»Zurück zu meiner Familie.« Er sagt es so, als ob er es zu hundert Prozent ernst meint.

Ich schüttle den Kopf.

Sein Lächeln wirkt müde. »Es ist besser so.« Sanft streicht er eine verlorene Strähne hinter mein Ohr. »Du hast recht. Ich habe nur an dich gedacht. Immer. Deine Liebe für die anderen teile ich nicht. Ich habe es genossen, dass du ihnen verfallen bist, aber ich komme nicht damit klar, dass sie dir wichtiger sind als dein eigenes Wohlergehen. Aber klar, ich würde dasselbe tun, ich würde alles daransetzen, um sie zu retten, also mache ich dir keinen Vorwurf.«

»Bitte verlass mich nicht.« Plötzlich fühlt es sich so an, als würde ich an einem Bindfaden befestigt über dem Abgrund baumeln. »Ich weiß, ich verhalte mich widersprüchlich, aber du kennst mich besser. Ich bin nur … es ist nur …«

»Schon gut.« Er dreht den Türknauf. »Dylan wird dafür sorgen, dass sich dir niemand nähert, der es nicht soll.«

Ich schüttle meinen Kopf heftiger. »Das war dumm von mir. Sy, bitte. Ich will doch nur, dass du mir hilfst, sie zu finden. Du klangst so, als ob du das nicht willst, dabei …«

»Ich will es nicht.«

»Bitte, du kannst mir doch nicht so ein Ultimatum stellen!«

»Tue ich nicht. Ich habe schon für dich entschieden. Ich gehe. Du genießt deine Zeit als Queen, meine Drogen bleiben deine, du kannst Dylan benutzen, dich von Clarisse bejubeln lassen …«

»Sei nicht so fies.«

»Ich bin nicht fies. Es ist das, was ich dir wünsche. Ich passe nicht in deinen Plan. Damit finde ich mich ab.«

»Nein, bitte.«

Er neigt den Kopf, lächelt nur. »Du schaffst das. Vor allem ohne mich.«

Es ist der Punkt gekommen, an dem ich aufhören sollte zu betteln. Dass er gehen will, obwohl ich ihn anflehe zu bleiben, ist erniedrigend. Aber mir wird klar, dass ich ihn mit etwas, das ich gesagt habe, so sehr verletzt haben muss, dass er nicht anders kann, als vor mir zu fliehen. Oder? Das ist es, oder? Ich habe ihn verletzt. Nicht er hat entschieden, dass er mich nicht mehr liebt. Ich habe entschieden, mich nicht von ihm lieben zu lassen. Und doch lässt mich mein innerer Kampf jetzt stocksteif dastehen, vor dieser Tür, panisch darauf bedacht, dass er sie nicht öffnet. Nicht geht.

Ich bin verwirrt. Weiß nicht mehr, wer von uns recht hat, wer falschliegt und ob das, was er tut, in Ordnung ist oder nicht. Ich war mir immer so sicher, dass sie bleiben würden. Jeder Einzelne von den Kings hat sich zurück in mein Herz gekämpft. Sie haben sich ein ums andere Mal bewiesen. Keiner hat mich je wieder so fallen lassen wie im ersten Semester. Und selbst das war nicht so schlimm wie dieser Moment hier. Dieser Moment, in dem Sylvian vor mir steht, die Hand am Türknauf, nur darauf wartend, dass ich ihm Platz mache.

Wenn er jetzt geht, werde ich doch noch brechen. Dann wird alles in mir reißen. Mein ganzes Konstrukt wird plötzlich zusammenstürzen. Aber er kann auch nicht bleiben, wenn er erwartet, dass ich nicht nach Jaxon suche. Dass ich aufhöre zu hoffen, sie kämen zurück.

»Lässt du mich bitte durch?«, fragt Sylvian ruhig.

Panik erfasst mich. Habe ich überhaupt schon mal mit einem der Kings gestritten? Klar, mit Reece. Er war sauer wegen der Sache mit Vance, meinem verdammten ›Seitensprung‹, der sich im Nachhinein dreimal nicht ›gelohnt‹ hat. Aber das hat sich anders angefühlt. Ich wusste, dass ich einen Fehler gemacht hatte, einen Fehler, der nie als solcher geplant war, aber ja, ich wusste, dass ich mich entschuldigen musste. Aber jetzt ist es anders.

Sylvian erwartet etwas von mir, das ich nicht leisten kann. Das ich nicht akzeptieren kann.

»Mable.« Er schiebt mich leicht zur Seite, aber ich kann ihn einfach nicht gehen lassen. Er muss bei mir bleiben, so irrational es auch ist. »Geh bitte zur Seite. Ich will dir nicht wehtun.«

»Ich schaffe das nicht ohne dich.«

»Dir wird es gut gehen. Du hast es auch die letzten Wochen ohne mich geschafft. Lass mich durch.«

»Warum tust du mir sonst immer weh, aber jetzt nicht?«

»Ich tue dir weh, wenn es dir gefällt. Das hier würde dir nicht gefallen. Seelisch scheint es dir ja schon genug zuzusetzen.«

»Du meinst das wirklich ernst? Du gehst einfach zurück zu deiner Familie?«

Er nickt. »Lässt du mich durch?«

Ich kann es auf keinen Fall tun. Ich kann auf keinen Fall zulassen, dass er wieder verschwindet. Sosehr ich es mir gewünscht habe, so wenig Sinn ergibt es in der Realität. Ich liebe Sylvian. Ich vertraue ihm unendlich. Er darf mich nicht verlassen. Der Bindfaden über dem Abgrund wird immer dünner, und ich überlege fieberhaft, was ich sagen oder tun muss, damit Sylvian mir schnellstmöglich verzeiht, als er mich energisch zur Seite schiebt. Ich traue mich nicht, gegen ihn anzukämpfen, um nicht vollkommen erbärmlich zu wirken. Er zieht die Tür auf, nickt mir zu, als wären wir nie mehr als flüchtige Bekannte gewesen, und geht. Noch nie hat mich Liebeskummer so entzweigerissen, und ich sinke stumm schreiend gegen die Tür, die Sylvian hinter sich zugezogen hat. Ich kann Sylvian nicht geben, was er sich von mir erhofft. Und er muss gehen, weil ich ihn ebenso unglücklich mache.

Aber es fühlt sich so falsch an.

Es fühlt sich so verdammt falsch an.
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JAXON


Wir alle halten uns für die Schöpfung schlechthin, hineingeboren in eine Position ultimativer Macht. Es lag allein bei mir zu entscheiden, was mit dir nach deinem ersten Semester geschieht. Und jetzt liegt es allein bei deinem Vater. Samuel ist wie ich, ich bin wie er. Wir nehmen uns alles, was wir wollen, nicht, weil es uns zusteht, sondern weil wir es können. Das weißt du längst, nicht wahr?

Und wieso bist du dann dennoch für uns gefallen?

Wieso hast du dich auf dieses toxische Spiel aus Lügen und Liebe eingelassen?

Ich beschwere mich nicht, Belle. Ich habe es sehr genossen. Ich bereue nichts. Ich war wie sie. Ich wollte wie sie sein.

Aber du?

Du bist das Licht in ihren Schatten, und ich bezweifle, dass du überleben kannst, wenn du daran festhältst, alles zu erhellen. Nein, Belle, ich fürchte, du wirst früher oder später der Dunkelheit erliegen. Auch wenn du glaubst, dass du dich für das Leid rächst, das dir widerfahren ist. Rache ist es, was den Zirkel antreibt. Sie ist das, was uns zu diesen Monstern formt.

Vergiss deine Rache, Belle.

Sie schmeckt süß.

Aber sie wird dich verderben.


ACHTUNDDREISSIG
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Mir fällt nur eine Lösung ein. Ich muss Jaxon so schnell wie möglich finden, dann bekomme ich auch Sylvian zurück. Auf jedes Geräusch bedacht, schleiche ich mich durch die Gänge der Verbindungsvilla nach unten. Zum Glück scheint das Verbindungshaus leer zu sein. Ein paar Studenten sitzen im Salon, unterhalten sich gedämpft und lernen. Nike ist in sein Zimmer gegangen, es ist spät und dunkel. Es soll niemand wissen, dass ich mich umsehe.

Mein Ziel ist der Kellerzugang.

In dem Raum, der dem Kaminzimmer gegenüberliegt, finde ich eine Tür, die mir sehr danach aussieht, als könne sie nach unten führen.

Die schlichte Holztür in dem dämmrigen Zimmer lässt sich öffnen und dahinter befindet sich tatsächlich eine Treppe nach unten. Es ist stockdunkel in dem Gang, und ich traue mich kaum, die Taschenlampe meines Handys zu verwenden. Was, wenn der Eingang zu den Räumlichkeiten des Zirkels mit Kameras überwacht wird?

Das wäre nur logisch, oder?

Darauf bedacht, dass das Handylicht nicht mein Gesicht anstrahlt, nehme ich die hölzernen Stufen nach unten. Eine blau-weiß gestreifte Vliestapete ziert die Wände, verliert aber mit jedem weiteren Schritt ihren Glanz.

Der Geruch von feuchtem Stein und alter Farbe steigt mir in die Nase. Fast automatisch gleiten meine Finger über die unebene Oberfläche der Tapete, als würde ich dadurch irgendwie einen besseren Eindruck davon bekommen, wo ich hier gelandet bin.

Ist es nur ein einfacher Keller?

Ein Abstellraum unter der großen Halle?

Oder ist es für die Alpha-Rex-Studenten wirklich so leicht, in die unterirdische Universität vorzudringen?

Unten angekommen, öffnet sich ein schmaler Flur vor mir. Der viele Staub und Dreck, der sich über die abgenutzten Dielen zieht, lässt die Atmosphäre gespenstisch wirken. Am Ende des kurzen Flurs befindet sie sich: eine moderne Sicherheitstür aus Metall, die so nicht zu dem alten Haus und der antiquierten Tapete passt. Ich fühle eine Mischung aus Frustration und Glücksgefühl, denn ich hatte das richtige Gespür und bin gleichzeitig wieder gescheitert.

Die Tür ist mit einem digitalen Codeschloss gesichert. Was hatte ich auch erwartet? Dass ich einfach in die unterirdische Universität gelange und Jaxon ohne Probleme daraus befreien kann?

Wenn er sich überhaupt dort aufhält …

Ich schalte mein Handy stumm, stecke es in die Tasche und lehne mich gegen die tapezierte Wand. In meinem Kopf formt sich ein irrer Plan, für den ich einen Komplizen gut gebrauchen könnte.

Ob Harper mir helfen würde?

Kann ich ihr mittlerweile vertrauen?

Kann ich irgendjemandem vertrauen?

Und würde sie mir helfen bei dem, was ich vorhabe?

Keine Ahnung.

Also muss ich es allein durchziehen.

Langsam lasse ich mich an der Wand zu Boden sinken. Klar ist, dass ich nicht aufgeben werde, jetzt, da ich so kurz vor dem Ziel bin. Zurück zu den Reginas zu gehen würde bedeuten, dass ich wieder Tage oder sogar Wochen auf die nächste Chance warten müsste, um relativ unbemerkt in die Alpha-Rex-Villa einzudringen.

Im Dunkeln sitze ich, warte und lausche auf Geräusche. Immer wieder höre ich über mir Fußgetrappel. Manchmal ein Gespräch, das jemand nicht ganz so leise führt.

Stunden vergehen. Regelmäßig überprüfe ich die Uhrzeit auf meinem Handy, während ich mich durch die Fachliteratur kämpfe, die ich für meine nächste Hausarbeit brauche. So nutze ich die Zeit wenigstens sinnvoll.

Gegen halb zwei in der Früh wage ich mich aus meinem ›Versteck‹.

Meine Schritte werden in den dunklen Gängen von den altmodischen Perserteppichen gedämpft, als ich mich durch das Verbindungshaus schleiche, zu Nike Reids’ Zimmer.

Er schläft, und ich frage mich unwillkürlich, ob es tatsächlich so leicht sein kann, auf einen Quasi-Royal einen Anschlag zu verüben. Denn das könnte ich jetzt locker tun, oder?

Ich wische diesen befremdlichen Gedanken beiseite und suche in dem schwachen Licht, das der Mond durch die Spalte im Vorhang hereinlässt, nach der Waffe, die Sylvian auf den Campus geschmuggelt und Nike geschenkt hat, um meine Ehre wiederherzustellen. In dem Ablagefach unter dem Couchtisch werde ich fündig. Geräuschlos hebe ich sie hoch und stecke sie in meine Jackentasche. Das Metall ist kalt und schwer und beschleunigt meinen Herzschlag.

Das war fast zu einfach.

Nike scheint seelenruhig weiterzuschlafen, während ich das Zimmer verlasse.

Jetzt beginnt der verrückte Teil.

Ich muss mir vornehmen, zu schießen, sollte mein Plan nicht sofort gelingen. Innerlich bete ich mir das vor.

Du schießt, wenn er sich weigert. In seinen Arm vielleicht. Sodass er noch gehen kann.

Du schießt. Du wirst dich nicht entwaffnen lassen.

Du schießt. Im schlimmsten Fall wirst du ihn töten, bevor er dir zuvorkommt.

Du wirst ihn töten. Er verdient es sowieso nicht anders.

Mit heftig klopfendem Herzen komme ich vor Romeos Zimmertür an. Sie ist verschlossen. Er fühlt sich im Verbindungshaus nicht so sicher wie Nike.

Ich gehe ein weiteres Risiko ein, als ich gegen die Tür klopfe. Bevor Romeo mich hört, könnte jemand anderes mich bemerken. Außerdem ist er vorbereitet, wenn er mir die Tür öffnen sollte – anders wäre es gewesen, hätte ich ihm die Waffe an die Schläfe halten und ihn auf diese Weise wecken können.

Ich klopfe immer wieder gegen die Tür, in der Hoffnung, es würde ihn wecken. Gerade als ich meinen Schlag intensivieren will, was bedeuten würde, mehr Lärm im hallenden Flur zu machen, höre ich, wie der Mechanismus des Schlosses klickt.

Romeo öffnet die Tür einen Spaltbreit. Seine Augen weiten sich im düsteren Licht des spärlich beleuchteten Flurs, als er mich erkennt, und er zieht sie ganz auf. »Was ist in dich gefahren, Weaver?«

Ich drücke mich an ihm vorbei, schalte dabei das Licht an, mache zwei Schritte in sein Zimmer, drehe mich um und hebe die Waffe.

Er starrt mich perplex an. Es ist geradezu niedlich, wie er dasteht, in seinem Satin-Schlafanzug, das kurze Haar zerzaust, das Gesicht ein einziges Fragezeichen. Keinerlei Bedrohung geht von ihm aus, nicht einmal Boshaftigkeit.

»Willst du mich töten?«, fragt er mit einem leichten Ton der Panik in der Stimme.

»Nur zu gern. Aber das würde mich ins Gefängnis bringen – oder an einen schlimmeren Ort, weil du leider ein verschissenes Zirkelmitglied bist, nicht wahr? Und wer etwas gegen Zirkelmitglieder unternimmt, den erwartet etwas Schlimmeres als der Tod … Also geh davon aus, dass ich dich nur im Notfall abknalle.«

Romeos Miene bleibt starr. Darin ist er ja besonders gut. Man weiß nie, was er wirklich denkt.

»Du wirst jetzt leise vorgehen. Die Hände hinterm Kopf. Vom Salon aus gehst du in den Keller. Dort öffnest du mir die Tür. Du kennst den Zahlencode, oder?«

Scheiße, ich hasse es, nicht erkennen zu können, worüber er nachdenkt.

»Hast du mich verstanden, du verlogener Bastard?«, zische ich.

Er nickt.

Langsam.

Hebt wortlos die Hände, platziert sie hinter seinem Kopf und dreht sich um.

Er geht durch die offene Tür. Ich schalte das Licht aus, schließe sie hinter mir und folge ihm in den schwach beleuchteten Gang. Einige der altmodischen Wandleuchter brennen die ganze Nacht in der Kings-Villa und sorgen für eine gespenstische Atmosphäre.

Unsere Schatten ziehen sich von Lichtquelle zu Lichtquelle über den Boden. Alles bleibt vollkommen still.

Wir erreichen die Kellertreppe. Romeo geht sie vor mir nach unten.

»Los, öffne die Tür.»

Seine Rückenmuskeln spannen sich an, bevor er die Hand hebt und Richtung Zahlencodeschloss ausstreckt. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Weaver. Entweder …«

»Halt deine Klappe und öffne die Scheißtür.»

Er seufzt. Während er den Code eingibt, murmelt er seinen Satz zu Ende. »Entweder sie fassen dich sofort oder es ist eine Falle.»

Ich versuche, sein Gerede nicht an mich heranzulassen. Das fällt mir schwer. Schließlich war er einer derjenigen Kings, dem ich am ehesten geglaubt habe, vertrauen zu können. Auch wenn er oft log – für Jaxon oder für die anderen – , glaubte ich immer zu wissen, dass er es gut mit mir meinte. Er gehörte wie Vance zu meinen besten Freunden. Nur dass er als Einziger keine dämlichen erotischen Gefühle in meinem anfälligen Gehirn ausgelöst hat. Die naive, sehnsuchtsvolle, romantische Mable wünscht sich nichts sehnlicher, als dass Romeo sich zu mir umdreht und alles Geschehene als einen großen, gerissenen Trick erklärt, um die Kings und mich zu beschützen. Dass er nur so getan hat, als ob, und weiterhin so tun wird, um alles und jeden im Zirkel in die Irre zu führen. Dass seine Loyalität allein Jaxon, den Kings und mir gilt.

Aber er sagt nichts dergleichen, sondern geht vor, in den Gang, der sich hinter der Tür öffnet und an dessen fernem Ende grelles Neonlicht die rauen Steinwände erleuchtet.

Es folgen bestimmt hundert Meter, ehe das uralte Gemäuer abrupt endet und sich zu einem unterirdischen kahlen, betonierten Raum öffnet, von dem mehrere metallene Türen abgehen.

Die Umgebung wirkt mehr als skurril. Als befänden wir uns im Keller eines Krankenhauses statt unter der Erde Kingstons.

»Öffne mir die erste Tür«, befehle ich Romeo.

»Wann checkst du, dass das eine Falle ist?«, raunt er, während er gehorcht.

Da ich nirgends Sicherheitskameras entdecke, gehe ich davon aus, dass er mir nur weiter Angst einjagen will. Hier unten scheint niemand zu sein. Was eher dafür spricht, dass mich auch dieser Vorstoß im Ungewissen bleiben lassen wird. Warum sollte Jaxon auch ausgerechnet hier gefangen gehalten oder Hinweise zu seinem Verbleib aufbewahrt werden? Nur weil Zayn es behauptet hat? Er kann ja viel erzählen, solange er Jaxon nicht mit eigenen Augen gesehen hat.

Der erste Raum, den Romeo öffnen kann, ist ein einfacher Übungsraum, wie es sie zu Hunderten in Kingston gibt. Ein paar Tische, ein paar Stühle, ein Whiteboard, eine Uhr, die das Ticken aufgegeben hat.

»Geh dort hinten zur Wand.«

Romeo gehorcht widerstandslos. Wie gerne würde ich ihn zwingen, seine ausdruckslose Maske abzulegen und mir zu offenbaren, was er wirklich denkt. Aber da ist nichts in seinem Blick. Nur Leere.

Die Kings beherrschen das Pokerface eben besser als jeder sonst.

»Bück dich langsam nach dem Kabel und zieh es aus der Steckdose.«

Romeo hebt nicht einmal spöttisch eine Augenbraue, als er sich bückt und den Stecker des Verlängerungskabels zieht. Dabei würde ich wetten, dass er gerade nichts anderes als Häme und Spott für mich empfindet.

»Gesicht zur Wand! Arme an die Seiten!«

Im Grunde habe ich keine Ahnung, was ich tue, als ich von hinten auf ihn zugehe, einen Stuhl gegen seine Kniekehlen ramme und dann mit der Waffe auf seinen Hinterkopf einschlage. Romeo keucht auf. Er hat es mir leicht gemacht, sich nicht gerührt. Da er noch nicht zusammengesackt ist, muss ich nochmals zuschlagen.

Dieses Mal fester.

»Fuck, Weaver.« Seine Stimme klingt wehleidig, aber täuschen tut er mich nicht. Ich muss bei Romeo jederzeit mit einem besonders gerissenen Hinterhalt rechnen. Er könnte bluffen, mich glauben lassen, er wäre erledigt, damit er mich im nächsten Moment mit voller Kraft angreifen und überraschen kann. Ich versuche, all meine Wut auf ihn zu wecken, auf das, was er den Kings angetan hat, während ich zurücktrete, mit dem Fuß aushole und ihm diesen in den Rücken ramme.

Aber da ist nichts.

Da ist nur Trauer.

So viel Trauer, die mir in den Augen brennt, mich beten lässt, es wäre alles wie in dem Märchen, in dem ich nie leben durfte. Ich bin das verdammte Leid so satt.

Mein ganzes Leben bestand daraus. Übrig geblieben ist keine Wut. Nicht auf meine armselige Mom. Nicht auf meinen psychopathischen Vater.

Noch nicht einmal auf Romeo, der die Kings und mich das Happy End gekostet hat. Es war völlig logisch, dass ich niemals mit vier Typen gleichzeitig glücklich werden könnte. Zu dem kranken Scheiß, der an dieser Universität passiert ist, passt es, dass ich sie alle verliere.

Alle bis auf die hässliche, wehleidige Schlange Romeo.

»Ich hasse dich«, murmle ich, trete noch einmal zu, sodass er stöhnend zu Boden sinkt. Aber ich hasse ihn nicht genug.

Als er dort liegt, muss ich ihn weiter schwächen. Ich will es nicht tun, aber ich muss, denn ich kann ihn nicht einfach zurückgehen lassen, damit er Samuel kontaktiert oder jemand anderes vom Zirkel. Solange ich hier unten bin, muss er ebenfalls hier unten sein.

Gefesselt und eingesperrt.

»Wie kann ein Mensch so verlogen und armselig sein wie du? Ich verstehe es nicht. Das waren deine Freunde. Sie haben dich geliebt. Und du hast nichts Besseres zu tun, als sie zu verraten. Warum? Warum, Romeo?!«

Er kneift die Augen zusammen, krümmt sich, als ich ihn weiter mit meinen Tritten bearbeite, die Waffe auf ihn gerichtet. Leider habe ich keine Ahnung, wann er genug haben könnte. Ich hoffe einfach, dass es reicht, als ich mich bücke, seine Arme nach oben zerre, sie mit dem Verlängerungskabel umwickle und dieses an dem im Boden fest verankerten Pult festknote.

Wie lange wird diese provisorische Fessel Romeo aufhalten?

Ich nehme Abstand und betrachte mein Werk. Romeo sieht ziemlich leidend zu mir hoch. Das verunsichert mich. Blufft er, um mich im Glauben zu lassen, er hätte keine Kontrolle? »Falls wir uns nicht mehr sehen: Sobald du mich verrätst, wird Sylvian dich töten. Er hat seine Familie auf seiner Seite, und ich wette, die Mafia liebt Verräter wie dich. Zum Abendessen. Überleg dir, ob du weiterleben willst, Portcharles, und warte ab, bis ich zurückkomme, bevor du nach oben rennst und Alarm schlägst. Alles klar?«

Er antwortet nicht.

»Hast du mich verstanden?!«, zische ich ihn an.

»Was auch immer du vorhast, Weaver«, nuschelt er, weil ich ihn ein paarmal am Kinn getroffen habe mit meinen wilden Tritten, »ich bin der Letzte, der hier so schnell wie möglich wegwill, um dich melden zu können.«

»Was?«

»Du rennst in eine Falle. Das hier ist eine Falle. Der Zirkel wird dich nur reinlassen, wenn er dich nicht mehr rauslassen will. Ist das so schwer zu verstehen? Möchtest du mich noch ein paarmal treten, hilft das deinem lädierten Gehirn, das Ganze endlich mal zu durchschauen?«

»Ich glaube dir kein Wort. Was auch immer du da versuchst, deine manipulative Scheiße funktioniert bei mir nicht.«

Er lacht hohl, geschwächt und hohl, und krümmt sich dann noch mehr zusammen. Hoffentlich tut ihm die ganze Brust weh. Alles. »Was glaubst du, wer dafür gesorgt hat, dass Vance dich nach dem Amoklauf nach Hause bringt?«

»Ihr habt ausgelost.«

»Ich hatte die Lose in der Hand. Ich habe dafür gesorgt, dass er dich fährt.«

»Na und?«

»Damit dein Vater ihn töten kann.«

Ich runzle die Stirn. »Natürlich. Du wolltest, dass er stirbt.«

»Nein. Ich wollte definitiv nicht, dass er stirbt, aber wir hatten nun mal keine andere Wahl.«

»Wir?«

»Niemand hätte Vance freiwillig geopfert, also musste ich es tun. Es war ein Leichtes, ihm schnell den Amoklauf, den Widerstand, all die Angriffe in die Schuhe zu schieben. Ein Anruf bei meinen Kontakten im Zirkel, dann bei deinem Dad und es lief alles wie geschmiert. Beinahe wäre er gestorben und hätte damit wunderbar als Märtyrer fungiert. Niemand hätte mehr Fragen gestellt. Aber nein, er hat natürlich überlebt. Keine Leiche, kein Begräbnis, kein Märtyrer, keine Kings, die heulend am Grab stehen, einfach gar nichts! Aus meinem ganzen genialen Plan, die Sache sauber zu lösen, wurde eine Katastrophe, allein deshalb, weil du Samuel mit deinem Hass auf ihn so gegen dich aufgewiegelt hast, dass er unbedingt nach einer Möglichkeit gesucht hat, um dich zu zerstören. Das hat er dann ja auch fast geschafft, indem er die Kings einbuchten ließ.«

»Warum erzählst du mir das alles plötzlich? Du willst Zeit schinden, ist es das?«

»Nein! Ich will, dass du kapierst, dass du mir vertrauen musst, wenn ich sage, dass das eine fucking Falle ist! Jaxon zu suchen ist keine brillante Idee. Dein dämlicher Vater wartet nur darauf, dass du ihn endlich findest.«

»Um was zu tun?«

»Ich bin nicht sicher. Er weiht mich leider nicht in jeden seiner Pläne ein.« Romeo hustet wieder und rollt sich am Boden zusammen. Sein Atem geht schwer, und er starrt in die Halogenröhre direkt über uns, während er weiterspricht. »Ich habe versucht, Vance so gegen dich aufzubringen, dass Samuel gar nicht anders kann, als ihn erneut zu töten. Damit hätte er sich strafbar gemacht, denn Vance hat nie mehr getan, als dich ein bisschen zu mobben. So wären wir ihn losgeworden. Aber dein elender Vater hat Vance machen lassen, und ich konnte nichts tun außer zusehen und meinen nächsten Plan über den Haufen werfen.«

»Du wolltest, dass Samuel Vance tötet …«

»Ja. Dann hätten wir Vance immer noch als Hauptverdächtigen hinstellen können, um die Kings zu entlasten, und Samuel wäre vors Zirkelgericht gekommen, weil er ein anderes Zirkelmitglied ohne offiziellen Beschluss getötet hat. Es hätte alles so leicht sein können. Aber du musstest ja Vance das Handwerk legen und dich gegen deinen Vater auflehnen. Statt weiterhin die perfekte Tochter zu mimen, für die er alles tun würde! Du hast es versaut, Weaver! Du bist schuld, dass Jaxon noch immer nicht frei ist, und jetzt latschst du hier in den verdammten Keller der Zirkeluniversität und hoffst was? Dass heute Nacht zufällig keine Wachen unterwegs sind? Dass Jaxon nur darauf wartet, dass du ihn an die Hand nimmst und durchs Labyrinth der Gänge zurückführst? Was ist es?«

»Du willst nur Zeit schinden.« Ich verdrehe die Augen und schalte das Licht aus, als ich hinausgehe. »Ich glaube dir kein Wort mehr. Du bist ein Verräter, Romeo. Ich hoffe, meine Tritte tun noch eine ganze Weile weh.« Ich schließe die Tür hinter mir. Leider kann ich sie nicht verriegeln und leider habe ich nicht viel Zeit.

Hastig setze ich meine Erkundungstour fort.

Es folgen ein paar weitere Übungsräume, aber die meisten Türen sind verschlossen. Nur eine von ihnen führt tiefer in die unterirdische Universität.

Ich beschleunige meine Schritte. Was, wenn es doch eine Falle ist? Was, wenn Romeo nur simuliert hat und sich sofort befreien konnte, weil er gar nicht so benommen war, wie ich dachte, und meine Fesseltechnik für den Arsch ist?

Was, wenn mein Vater mich hier unten erwischt? Oder jemand des Zirkels, der mich an ihn übergibt?

Du hast es versaut, Weaver!

Du bist schuld, dass Jaxon noch immer nicht frei ist!

Aber Romeo ist ein Lügner. Er manipuliert, wo er nur kann. Er würde mir niemals einfach so die Wahrheit erzählen, auch wenn ich mir wünschen würde, dass etwas von dem stimmt, was er sagt. Hätte er Vance wirklich geopfert?

Nein. Das macht alles keinen Sinn. Romeos Gerede macht keinen Sinn. Er will mich nur verwirren. Mich nur aufhalten.

Trotz des Versuchs, mir innerlich gut zuzureden, beschleicht mich ein sehr ungutes Gefühl. Ich drehe mich in dem sterilen Gang um, in der Befürchtung, dass Romeo mir folgen könnte, stelle aber fest, dass ich allein bin.

Doch ich fühle mich nicht mehr allein.

Als würde eine unsichtbare Kamera mir auf Schritt und Tritt folgen, bewege ich mich verunsichert durch den Flur. Die einzige Tür, die sich hier öffnen lässt, führt in einen nächsten Gang, und so geht es weiter und weiter, bis ich tief in das Labyrinth des Kellers vorgedrungen bin.

Schließlich öffne ich eine weitere Tür. Eine schwere, mit einem fetten Riegel davor, den ich zurückschieben kann. Der metallene Koloss schwingt auf und lässt den Blick frei auf einen sterilen, weißen Verhörraum – oder etwas Ähnliches.

In der Mitte steht ein metallener Stuhl.

Auf diesem sitzt Jaxon.

Er hat geschlafen, den Kopf auf die Brust gestützt, aber jetzt sieht er mich an. Müde. Endlos müde und zerstört.

»Belle«, haucht er und ich laufe zu ihm.

Ich kann nicht anders.

Scheiß auf eine mögliche Falle.

Scheiß auf alles!

»Jaxon!« Mein Gesicht schwimmt in Tränen, ich fasse nach ihm, überprüfe, ob er echt ist. Real. »Was ist mit dir passiert? Was tust du hier? Was tun sie dir an?«

»Bitte, Belle. Nicht so viele Fragen auf einmal. Ich bin der Verhöre überdrüssig.«

Er fasst nach meiner Hand. Drückt sie fest und sein Lächeln gefriert. »Das hier ist eine Falle, Belle. Du musst sofort laufen.«


NEUNUNDDREISSIG

[image: ]
JAXON


»Ich werde nicht ohne dich gehen«, sagt Belle hektisch und fummelt an den Schnallen herum, die mich auf dem Stuhl fixieren. »Wir schaffen es hier gemeinsam raus.«

»Klar.« Ich lege den Kopf in den Nacken. Alles in mir summt. Ich könnte sie bitten, mich schnell zu töten, aber ich wüsste nicht, wie genau sie das anstellen soll, und sie wird es sowieso nicht übers Herz bringen. Und sobald ich sagen würde, dass sie es tun soll, wären Leute vom Zirkel hier und würden sie von mir fortzerren.

Nein.

Das hier ist eine Falle.

Sie wollen sehen, was passiert. Was Amabelle vorhat. Das ist ein Trick. Alles ist ein großer, fieser Trick, um mich endlich zu brechen.

»Belle …«, sage ich seufzend, als sie um den Stuhl herumgeht, eine Möglichkeit suchend, wie sie mich befreien kann. »Wir haben nicht viel Zeit. Du wirst mich nicht befreien können.«

»Doch! Ich werde dich nicht zurücklassen! Niemals!«

»HÖR MIR VERDAMMT NOCH MAL ZU.«

Sie zuckt neben mir zusammen und sieht mich ängstlich an. »Jetzt haben sie dich bestimmt gehört«, wispert sie.

»Sie hören uns die ganze Zeit. Und beobachten tun sie uns auch. Hier sind Kameras und Mikrofone.« Ich nicke zum Fenster rechts von mir.

Amabelle starrt auf die perfekte Illusion einer normalen Glasscheibe, die nur dazu dient, den Raum dahinter zu verbergen, von dem aus man sein Opfer beobachten kann. »Okay.« Sie kommt nah an mich heran. »Wie bekommen wir dich dann hier raus?«, flüstert sie leise, aber die Mikrofone hören sie bestimmt trotzdem.

»Nicht wichtig. Sag mir schnell, wo die anderen sind. Ist jemand von ihnen frei?«

»Sylvian …«

Ich lächle schlagartig. »Ja, na klar, mit seiner Familie können sie es sich nicht verscherzen.«

»Genau, sie haben ihn bei seinem Großvater vor der Haustür quasi abgeladen.«

»Gut. Er ist bei dir? Hier in Kingston?«

»Er war es.«

»Was heißt das?«, dränge ich. Sie muss schneller reden. Wir können jederzeit unterbrochen werden.

»Er ist nicht einverstanden damit, dass ich dich suche, und vorhin gegangen. Ich weiß nicht, wohin und …«

»Okay. Jetzt hast du mich gefunden. Du weißt Bescheid. Er muss unbedingt zurückkommen. Er muss bei dir bleiben. Er muss es für mich tun. Richte ihm das aus.«

Sie nickt.

»Und sonst? Lebt Romeo?«

»Ja.«

»Belle«, dränge ich erneut.

»Ja, er lebt, Vance lebt auch. Beide sind zu Arschlöchern mutiert und haben mir ganz schön zugesetzt. Vance hat sogar meine Hand gebrochen.«

Tausend Gedanken schießen mir in den Kopf. Romeo, Vance, was ist ihr Plan? Haben sie einen? »Weißt du, warum er sich von dir abgewendet hat?«

»Weil wir seinen Tod nicht gerächt haben. Er fühlt sich ausgeschlossen, ungeliebt, entehrt …«

»Hm.« Das passt zu Vance und es passt gleichzeitig nicht zu ihm. »Romeo ist also am Campus?«

»Ja. Er hat euch verraten. Er hat alles meinem Vater weitergegeben und …«

»Okay. Crescent?«

»Er ist in New York. Muss so tun, als wäre er mit Ashley Cohen liiert. Ich weiß noch nicht, warum. Aber Sylvian wollte sich darum kümmern.«

»Interessant. Deinem Vater geht es vermutlich darum, dass er nicht hier am Campus ist, aber sie brauchen eine gute Erklärung für seine Familie. Auch die Crescents sind zu wichtig für den Zirkel, als dass sie einfach ihren Sohn umlegen können.«

»Und du? Was tust du hier drin? Was tun sie dir an?«

»Ach … Sie versuchen zu erreichen, dass ich ihnen alle meine Geheimnisse verrate.«

»Wie lange versuchen sie das schon?«, fragt sie bestürzt.

»Ne Weile.«

»Jaxon.« Verzweiflung spaltet ihr Gesicht, und sie umfasst zärtlich mein Gesicht, bevor sie meine Stirn mit ihrer berührt. »Sag mir, wie ich dir helfen kann. Was ich tun soll. Wie kriege ich dich hier raus?«

»Keine Ahnung, Belle«, flüstere ich. »Ich glaube, wir müssen hoffen, dass Sylvian, Romeo oder Vance einen Plan hat.«

»Vance? Romeo? Auf keinen Fall! Selbst Sylvian will dir nicht helfen, weil er Angst davor hat, dass mir etwas passiert.«

»Er hat recht. Dir wird etwas passieren.«

»Bitte, Jax, sag mir jetzt, was ich tun kann.«

»Alles, was ich dir sage, kriegen sie mit, hast du das verstanden?«

Sie nickt.

»Dann ist klar, dass ich dir nichts sagen kann. Vielleicht versuchst du wegzulaufen, bevor es zu spät ist. Das wäre die beste Idee.«

Sie schüttelt den Kopf. Tränen rinnen ihr stumm über die Wangen. Es tut gut, sie noch einmal gesehen zu haben, bevor ich sterbe.

»Gut, wenn du es darauf ankommen lassen willst, erzähl mir, was oben so abgeht. Hat Sylvian Vance wenigstens kastriert dafür, dass er dir die Hand gebrochen hat?«

Wieder schüttelt sie den Kopf. »Nein. Aber ich habe dafür gesorgt, dass sie ihn als King absetzen, also die ganzen Studenten. Jetzt …«

»Ja?«

»Bin ich so etwas wie die Queen.« Sie grinst kurz, kurz und niedlich, dann wird sie wieder ängstlich und ernst. »Ausgerechnet Clarisse hat mir dabei geholfen.«

»Ja, sie wird sich lieber dir untergeordnet haben als einem Buchanan. Warum bist du so dünn?«

»Ich habe keinen Appetit mehr. Aber ich versuche, Vitamine zu mir zu nehmen, Sport zu machen. Mir wird nur so schnell schlecht, wenn ich was esse. Ich weiß, dass das nicht gerade hilfreich ist, wenn ich dich hier rausholen will …«

Du bist schwanger, schießt es mir durch den Kopf. Aber es ist nichts, was ich fragen kann. Ich will ihren Vater nicht auf eine bestimmte Fährte locken. Am Ende tut er ihrem Kind dann etwas an. Es ist irgendwie eine schöne Vorstellung, dass sie möglicherweise von mir schwanger ist und ich etwas auf der Welt zurücklasse, wenn ich gehe.

»Woran denkst du plötzlich, Jax? Du … lächelst, als wärst du nicht auf einem Stuhl gefesselt.«

»Alles gut, Belle«, raune ich. »Alles gut. Geh jetzt.«

»Was tun sie dir hier an?«

»Ach, ein bisschen Folter hier, ein bisschen Schlafentzug da. Nichts, was man nicht schon tausendmal in Filmen gesehen hat.«

»Werden sie dich töten?«

»Bestimmt.« Es macht mir keine Angst mehr. Ich habe mich damit abgefunden. Der Tod wäre eine Erleichterung. Auch wenn sie mich erst erlösen werden, wenn ich die Kings verraten habe. Was ich nicht tun werde. Daher bleibe ich gefangen in dieser Hölle. »Aber wer weiß, Belle. Vielleicht findest du ja einen Weg, sie davon zu überzeugen, dass nicht ich der Böse in dieser Geschichte bin.«

Sie schluckt hart. »Ich werde mein Bestes versuchen. Ich werde alles versuchen.« Amabelle drückt mir einen Kuss auf die Stirn, dann wendet sie sich ab. Ich beobachte noch, wie ihr langer Pferdeschwanz hin und her schwingt, als sie auf die Tür zugeht, bevor sie geöffnet wird.

Mittlerweile kann ich die Zukunft voraussehen. Ich kann es einfach. Denn niemand anderes als Samuel Tyrell steht in der Tür und begrüßt seine Tochter mit einem gefährlichen Blitzen in den Augen.

»Belle«, wiederholt er meinen Kosenamen für sie abfällig. »Schön, dass du nach hier unten gefunden hast. Komm doch bitte mit. Du kannst heute Nacht noch eine wichtige Rolle erfüllen.«

Er packt sie so grob, dass sie aufschreit. Dann schleift er sie hinaus. Amabelle wirft mir einen hilflosen Blick zu, dann schmeißt Samuel die Tür zurück in ihre Angeln.

Ich atme tief durch.

Etwas in mir weiß, was jetzt kommt.

Aber ich will es nicht wahrhaben.

Es muss einen Ausweg geben. Irgendeinen verdammten Ausweg. Aber mir fällt keiner ein. Kein einziger.
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ROMEO


Romeo, o Romeo.

Wieso hast du nicht auf mich gehört?


VIERZIG
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MABLE


Der Flur, durch den mein Vater mich schleift, ist grell erleuchtet und kalt, wie ein langer, endloser Albtraum. Mein Kampf gegen seinen Griff hallt in der Stille der klinischen Umgebung wider und erzeugt ein Echo aus Panik und Angst. Samuel zieht mich weiter, unaufhaltsam, in einen anderen Verhörraum. Hier sind Kameras auf Stativen befestigt, die den Stuhl einfangen, der mitten unter der einzigen Lichtquelle steht. Meine Gedanken rasen. Jaxon zurückzulassen, gefoltert und geschwächt, zerreißt mir das Herz.

Was werden sie mit ihm tun?

Was zur Hölle hat Samuel vor?

Worin genau besteht die Falle, von der Romeo und Jaxon gesprochen haben?

Fuck! Hätte ich auf Sylvian hören sollen?

Oder ist diese Nacht unausweichlich gewesen? Hat mein Vater darauf gehofft, dass ich hier irgendwann eindringe?

Samuel stößt mich Richtung Stuhl. Es ist kalt hier, kälter als draußen im Flur oder in Jaxons Zelle. In der Ecke steht ein Tisch mit verschiedenen Instrumenten, die mein Herz gefrieren lassen. Kabel, Zangen, kleine Geräte befinden sich darauf, deren Zweck ich mir nicht ausmalen möchte.

»Setz dich«, befiehlt mein Vater mit eiskalter Stimme.

Meine Füße wollen nicht gehorchen, sodass er mich am Arm umfasst und auf den Stuhl zwingt. Das Metall unter mir fühlt sich kalt und hart an. Er beginnt, meine Hände in die dafür vorgesehenen Riemen zu spannen. Auch mein Zappeln nützt mir nichts. Im nächsten Moment sitze ich am Stuhl gefesselt da und beginne zu zittern, als er von dem unheilvollen Tisch Elektroschockpads holt und sie an meinen Armen befestigt.

»Nein«, keuche ich. »Dad! Warum zur Hölle tust du mir das an?! Ich habe dir nichts getan! Ich habe niemandem etwas getan!«

»Du hast mich angelogen«, erklärt er mir seelenruhig, während er das Gerät mit den Kabeln verbindet. »Du hast mich an der Nase herumgeführt, hast mich angelogen, mich vorgeführt, mich ausgenutzt, mir Undankbarkeit entgegengebracht und dir alle Mühe umsonst gemacht. Es brauchte nur Jaxon, damit du dein wahres Gesicht zeigst. Ich habe mehr von dir gehalten, Amabelle. Ich dachte wirklich, du würdest nach mir kommen. Stattdessen verhältst du dich genauso emotional und dümmlich wie deine Mutter.«

Panik durchströmt meinen Körper, als er den Schalter in seiner Hand betätigt und der stechende Schmerz der Elektroschocks durch meine Arme jagt. Tränen schießen mir in die Augen und ich schreie vor Schmerz. Es ist, als würde mich etwas vom Nabel aus wegreißen und in eine Form der Existenz werfen, die durch und durch unerträglich ist. Fuck, fuck, fuck!

Bevor ich es allerdings realisiere, ist es fast schon wieder vorbei. Tief schnappe ich nach Luft. Obwohl das Ganze kaum eine Sekunde gedauert hat, fühle ich mich, als wäre ich aus der Hölle emporgekrochen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er diese Tortur wiederholt. Wie soll ich das überleben?

»Das waren nur ein paar Volt.« Samuel grinst diabolisch. »Wir werden das langsam steigern, bis sich die Zunge eines gewissen Jemand vollständig gelöst hat.«

»Was willst du denn wissen?« Ich weiß schon jetzt, nach diesem einzigen Mal, dass ich nicht lange durchhalten werde. Der Schmerz wird kommen und mich so mürbe machen, dass ich alles tun werde, damit er aufhört. Für immer. »Ich kann dir alles sagen. Es ist ja sowieso zu spät.«

»Zu spät für was, Amabelle? Zu spät für was?«

»Dass wir irgendeine Form einer guten Vater-Tochter-Beziehung aufbauen.« Müde sehe ich ihn an. Meinen Vater. Genauso eine Enttäuschung wie meine tablettensüchtige Mom. Es wäre das Beste für mich gewesen, wäre ich als Waise aufgewachsen.

»Vater-Tochter-Beziehung«, sagt er spöttisch. »Der hast du nie eine Chance gegeben.«

»Weil du Vance getötet hast! Meinen Freund!«

»Und? Hatte ich nicht recht damit, ihn beseitigen zu wollen?«, fährt Samuel mich an. »Sieh, was er dir angetan hat!«

»Er will mich tot sehen, um sich an dir zu rächen. Nicht an mir oder irgendjemandem sonst.«

Samuel verzieht die Lippen. »Du redest es dir schön, Amabelle. Vance Buchanan war immer schon darauf aus, dir wehzutun. Jetzt hatte er endlich freie Bahn, weil Sylvian kurzzeitig nicht mehr am Campus war.«

»Was hat das mit Sylvian zu tun? Als ob Vance so große Angst vor ihm hätte. Wenn es so war, warum lässt du ihn dann überhaupt nach Kingston? Du hältst Jaxon fest und alle anderen, aber Vance, der läuft da oben frei herum und spielt Football, als hätte er keine Sorgen.«

Das Gesicht meines Vaters wird eine Maske aus Wut. Ich glaube, es ist Selbsthass. Wenn er keine eigenen Fehler akzeptieren kann, weil er ein gottverdammter Narzisst ist, dann muss ihn das mit Vance ziemlich ankotzen. Er weiß nicht, wie er damit umgehen soll, zugeben zu müssen, dass er gegen Vance nichts ausrichten kann.

»Er hat dich in der Hand. Du hast Vance ohne Beweise töten wollen, richtig? Und seine Familie gefoltert, um ihn wiederzufinden, weil du zu Recht vermutet hast, dass er überlebt. Das alles hast du ohne Rückhalt des Zirkels getan, und das darf niemals rauskommen, weil du dich sonst ebenfalls schuldig machst und der Zirkel sich gegen dich wendet. Vance ist ein Mitglied, er steht unter deren Schutz, das hat er mir selbst gesagt. Und daher konnte Vance sich an mir austoben, weil er wusste, dass du ihm dabei nicht in die Quere kommen würdest. Du hast gehofft, du könntest Romeo vertrauen, aber er hat dich verraten und Vance noch unterstützt. Daher hattest du gar keine andere Wahl, als Sylvians Angebot anzunehmen. Die Idee, Dylan als einen von Vance’ entfernten Freunden einzuspannen, um mich zu beschützen, war schwach. Wer weiß, ob er nicht irgendwann mehr Geld verlangt hätte, damit er mich Vance nicht aussetzt? Sylvian ist zwar nicht dein Wunschschwiegersohn, weil er seinen eigenen Kopf hat, aber hey, besser als wenn Vance mich für seine Rache benutzen kann und du ihm dabei zusehen musst.«

Samuel hat schweigend zugehört. Ich bin nicht sicher, ob er überhaupt verstanden hat, wovon ich rede, oder ob er so in irgendeinem Wahn ist, dass meine Worte an ihm abprallen. Ohne etwas zu erwidern, betätigt er den Knopf und ich zersplittere erneut vor Schmerz.

Alles in mir wird blind vor Not.

Jede meiner Zellen schreit.

Mach, dass es aufhört!

Mach, dass es endet!

Jetzt, jetzt, jetzt!

Als der Strom aus mir herausfließt, sacke ich auf dem Stuhl zusammen.

»Was willst du noch wissen?«, frage ich erschöpft. »Bitte sag es doch einfach. Ich will das hier nicht. Ich will es nicht. Geht es dir darum, dass ich dir die perfekte Tochter bin? Aber das bin ich doch, oder?« Meine Lider flattern, als ich ihn von unten herauf ansehe. »Ich mache alles, was die Kings getan haben, und sie wurden allesamt in den Zirkel aufgenommen. Du könntest mich einfach weitermachen lassen. Alles könnte so gut werden. Dann lass mir doch meinen eigenen Kopf, na und? Am Ende zählt doch nur, dass ich dich nicht entehre, oder? Und das habe ich nicht vor.«

»Ich weiß ganz genau, dass du das vorhast, Amabelle. Du willst dich an mir rächen. Das ist dein einziges Ziel.«

»An dir?«, frage ich matt. »Oder an allen anderen?«

»Ich weiß es nicht.« Er lächelt, dann schießt wieder der Strom durch mich. Dieses Mal will ich sterben, nachdem es geendet hat. Noch mehr Tränen laufen mir die Wangen hinunter.

»Bitte«, murmle ich. »Wenn du mich so sehr hasst, töte mich doch einfach. Was glaubst du, dass ich dir verschweige? Was willst du noch von mir?«

»Von dir gar nichts.« Immer noch umspielt das Lächeln seine Lippen und er beobachtet mich ganz genau. »Mir geht es nicht um dich, Amabelle. Ich weiß, dass du sehr zielstrebig bist, bei allem, was du tust. Du willst dich an mir rächen, also spielst du mir erfolgreich etwas vor. Du willst dich an Vance rächen, also bezirzt du den halben Campus. Du willst dich an Jaxon rächen, also schläfst du mit seinen Freunden. Es ist simpel, ich erkenne deine Motivation, und sie beeindruckt mich. Ich hatte nur gehofft, dass du nicht ganz so dumm bist, nach Jaxon zu suchen, obwohl du weißt, dass es dich verrät. Dich und deine Show, die du vor mir aufgeführt hast, um mich einzulullen und zu täuschen.«

»Und das ist deine Bestrafung? Du folterst mich, um mich zu bestrafen?« Scheiße, wie lange will er das dann durchziehen? Bis mein Gehirn von den Schmerzen so matschig ist, dass ich mich komplett umpolen lasse?

»Nein. So wie du mich benutzt hast, benutze ich dich.«

»Mich benutzen? Für was?«

Samuel sieht mich seelenruhig an, als er mir wieder einen Stromschlag durch den Körper jagt. Dieses Mal will der Schmerz nicht enden. Er dauert einfach zu lange an. Da ist nichts mehr in mir außer Leid. Schmerz und Leid. Wie kann ich mich so machtlos fühlen, so schwach, so hilflos, so todessehnsüchtig.

Als es aufhört, steht jemand in der Tür.

»Er will reden«, sagt der Mann, der einfache graue Kleidung trägt und ein durchschnittliches Gesicht hat. »Er will reden, Sir.«

In den Augen meines Vaters blitzt eine Spur von Überraschung auf, gemischt mit einem grausamen Triumph. »Er scheint sehr an dir zu hängen, Amabelle.«

Ich schlucke. Noch weiß ich nicht, was er genau meint.

»Bring sie in den Nebenraum«, ordnet mein Vater an, dann geht er. Der graue Typ kommt zu mir, löst meine Fesseln und hilft mir auf. Erleichtert halte ich mich an ihm fest. Nichts ist je schlimmer gewesen als dieser Schmerz, und ich bin im ersten Moment einfach nur dankbar, dass es vorbei ist.

Wir gehen zurück durch den Flur und folgen meinem Vater in den Raum auf der anderen Seite des Spiegels. Jaxon sitzt direkt vor uns.

Er hebt mühsam den Kopf, dreht ihn in unsere Richtung und schaut in das Fenster, das er nur als Spiegel sieht. In seinen Augen liegt eine stille Entschuldigung, ein Versprechen, dass er das alles nur tut, um mich zu schützen. Ich spüre, wie mir Tränen über die Wangen laufen. Mir ist klar, dass mein Vater mich benutzt hat, um Jaxon zu zermürben. Diese Tatsache allein ist grausam genug, um heulen zu müssen, aber noch viel schlimmer ist das, was Jaxon dann sagt.

»Romeo hat die Kamerabänder. Sie zeigen, was beim Amoklauf genau geschehen ist. Sie zeigen Irene und mich, wie ich sie getötet habe. Romeo und Vance haben die Bänder vermeintlich entsorgt. Wobei Vance nicht mitbekommen hat, wo Romeo sie versteckt hat. Sie befinden sich hier, in der unterirdischen Universität. Wo genau, kann nur Romeo sagen.«

»Romeo?«, fragt Samuel. »Romeo hätte uns längst die Bänder gegeben.«

»Nein. Er hat nur so getan, als ob er hinter dem Zirkel steht.«

Samuel lacht ins Mikrofon. »Er hat uns sofort die Beweise besorgt, mit denen du die anderen Studenten erpressen wolltest! Es waren zwar nicht viele, meistens wolltest du einfach mal wieder bluffen, aber er hat sie uns ausgehändigt!«

»Ja, der eine Abend vor dem Amoklauf, das war tatsächlich ein bisschen Show, und ja, Romeo hat euch alles gegeben, was wir die Jahre über an belastendem Material gesammelt haben, um andere Studenten später erpressen zu können. Er hat es getan, um euch zu täuschen. Er stand immer hinter mir. Und nur hinter mir.«

»Das ist eine weitere Lüge«, ruft Samuel plötzlich so laut ins Mikrofon, das von hier eine Schnittstelle zum Verhör- und Folterraum bietet, dass ich zusammenzucke. Und Jaxon auch. Seine Nerven scheinen lädiert zu sein, als würde er empfindlicher auf alles in der Umgebung reagieren.

»Ich wusste davon, dass Romeo den Zirkel mit falschen Informationen füttert«, erklärt er weiter. »Er tut es auch jetzt noch. Er hat alles versucht, um uns zu befreien. Um herauszuzögern, dass wir sterben. Er hat dafür gesorgt, dass Sylvian freikommt, indem er die richtigen Leute hier im Kerker darauf hingewiesen hat, wer er ist, und er wird euch manipuliert haben, dass zumindest einer der Zwillinge überleben muss, damit die Crescents keinen Verdacht schöpfen. Er hat alles versucht, um Amabelle nicht zu einem Opfer werden zu lassen, und er hat bestimmt auch für den schlimmsten Fall schon einen Plan.«

»Du willst behaupten, dass …« Samuel ist wütend, wirkt gleichzeitig aber auch völlig fassungslos.

»Ja, wir haben alle gemeinsam den Zirkel seit Jahren an der Nase herumgeführt. Alles, was ihr über mich zu wissen glaubt, ist eine Lüge. Romeo hat euch ausgetrickst. Von Anfang an. Ich habe gewusst, dass der Zirkel versuchen würde, mich zu bespitzeln. Dass du es versuchen würdest. Also habe ich mir schon in der Prep School einen Schüler gesucht, der von euch ausgewählt werden würde, sobald ich am College bin. Wir wurden Freunde. Sehr gute Freunde, und er hat mich nicht verraten. Er wird es auch nie tun.«

»Beweis es«, zischt Samuel ins Mikrofon.

»Beweisen?« Jaxons Mundwinkel zucken, als würde ihn diese Aufforderung sehr amüsieren. »Er wusste, dass Mom Amabelle auf der Gala angeschossen hat. Sie trug seinen Umhang. Aber er hat es niemandem gesagt außer mir, weil Miranda sonst längst ebenfalls auf einem dieser Stühle hier sitzen würde. Aber beweisen … Wie könnte ich das beweisen? Du musst wohl einfach auf mein Wort vertrauen. Das wolltest du doch, oder? Dass ich gegen meine Freunde aussage und du das dem Zirkel präsentieren kannst, damit sie uns getrost umbringen können, hm? Und du willst die Videobänder der Überwachungskameras. Die natürlich auch. Aber die müsst ihr erst finden. Nur Romeo weiß, wo sie sind.«

»Du hast ihn nicht erwähnt. Du hast ihn die ganze Zeit nicht erwähnt.«

»Na ja, er war meine letzte Rettung, nicht wahr? Warum sollte ich ihn auffliegen lassen? Ich musste hoffen, dass er es schafft, mich hier rauszuholen oder dich vorher unauffällig umzubringen.«

»Wiederhol es«, weist Samuel ihn über das Mikrofon an. »Du sollst alles wiederholen, jedes noch so kleine belastende Detail. Unterschreib endlich ihr Todesurteil, Jaxon. Damit Amabelle nichts geschieht. Du weißt, dass sie in guten Händen ist. Bei mir. Bei Sylvian. Siehst du, einer deiner Freunde wird immer bei ihr sein. Du kannst beruhigt sterben.«

Jaxon lächelt, als würde ihn dieser Gedanke wirklich glücklich machen. »Mein Tod wird schöner als deiner, verehrter Stiefvater. Mein Tod wird schöner.«

»Willst du ihn jetzt töten?«, rufe ich panisch und klammere mich an Samuels Arm fest, um ihn von was auch immer abzuhalten. »Das kannst du nicht machen! Bitte tu es nicht! Er hat nichts getan! Niemand hat etwas getan! Sie sind nicht schlimmer als die anderen Studenten und Erben der Elite! Dad!«

Er schlägt mich von sich, baut sich vor mir auf. »Ich werde gar nichts mit ihm machen. Aber der Zirkel wartet nur darauf, dass sie endlich aus seinem Mund hören, was er getan hat. Sein Schicksal ist unausweichlich, Amabelle. Das war dir doch bewusst, als du ihn hier unten gefunden hast, oder nicht? Nein, schon früher. Als sie entführt wurden, da wusstest du schon, dass sie sterben werden! Sei froh, dass ich es dir erlaube, mit Sylvian zusammen zu sein! Das sollte dir bei Weitem genügen! Und jetzt verschwinde. Ich ertrage nicht, dass du meine Tochter bist. Bring sie weg, Copper. Irgendwohin, wo sie die nächsten Tage sicher verwahrt ist, damit sie das Ritual nicht stören kann.«

»Ritual?«, frage ich panisch. »Was für ein verdammtes Ritual?«

Samuels Augen sind fast schwarz vor Hass, als er beobachtet, wie Copper mich packt und aus dem Raum schiebt. »Das Todesritual, das der Zirkel für Jaxon vorsieht. Eigentlich solltest du dabei sein. Ich habe gehört, du stehst auf Blut.«

»Was?!«, schreie ich, doch Copper zieht mich schon in den Flur hinaus. »Monster! Du bist ein verdammtes Monster!«

Ob er mich hört oder nicht, ich glaube, er sieht es als Kompliment. Samuel Tyrell möchte ein Monster sein. Ein verdammtes Monster.


EINUNDVIERZIG
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ROMEO


Ich bleibe einfach liegen.

Wenn ich nämlich nicht einfach liegen bleibe, sondern versuche, mich zu befreien, könnte ich es schaffen. Und wenn ich es schaffe, mich zu befreien, müsste ich Mables Eindringen in den Keller sofort melden. Schließlich besteht eine geringe Chance, dass sie wirklich unbemerkt bleibt. Das wäre besser. Nicht auszudenken, was geschieht, wenn Samuel sie hier unten in die Finger bekommt. Dann waren meine ganzen schönen Bemühungen komplett für die Katz.

Aber du musst ja immer denken, du wärst klüger als alle, Weaver.

Die Stunden ziehen sich. Immer wieder werfe ich einen Blick auf meine Patek. Es ist kurz vor fünf Uhr morgens, als die Tür sich öffnet.

»Romeo Portcharles.« Sylvian kommt herein und hockt sich direkt vor mich. »Sag mir nicht, dass das Mable war.«

»Dann sage ich es dir nicht«, gebe ich humorlos zurück.

»Und warum liegst du hier? Freiwillig? Diese Verkabelung hält dich doch nicht wirklich davon ab, dich zu befreien, oder?«

»Ist gemütlich.«

»Lass die Scheißironie. Du hast behauptet, dass alles eine Lüge war. Mable ist zutiefst davon überzeugt, dass du ein Verräter bist. Eigentlich sollte ich die Gelegenheit nutzen und dir die Kehle aufschlitzen, aber ich muss leider von dir in Erfahrung bringen, wo sie hin ist.«

»Warum hast du sie eigentlich verloren? War der Deal mit Samuel nicht, dass du nicht mehr von ihrer Seite weichst?« Auf niemanden kann man sich verlassen! Auf niemanden!

»Sie wollte unbedingt nach Jaxon suchen, und ich habe gedacht, dass sie sich umentscheidet, wenn ich sie verlasse. Mir ist im Traum nicht eingefallen, dass du ihr einfach die Tür in den Keller öffnest, damit sie hier herumschnüffeln kann.«

»Einfach ist gut!«, zische ich ihn an. »Sie hat mich mit einer deiner Waffen bedroht, du Held!«

Er fasst grob in mein Haar, sodass ich die Zähne zusammenbeißen muss, um nicht zu wimmern, und zieht meinen Kopf zurück. »Hör auf, herablassend mit mir zu sprechen, du kleines Wiesel. Warum hast du keine Angst mehr vor mir, Romeo? Glaubst du wirklich, ich werde dir nichts tun?« Sylvian zieht genüsslich sein Messer und streicht damit wie mit einer Rasierklinge über meine Wange. »Der eitle Romeo hätte doch bestimmt etwas dagegen, wenn ich sein Gesicht verunstalte.«

Panik durchströmt mich. Er wird vor nichts zurückschrecken.

»Wie war das Outing, hm? Harper hat ganze Arbeit geleistet. Sie hat mich sogar ein wenig beeindruckt.«

Das Outing. Wie wenig Gedanken ich daran verschwendet habe, dass dieses Bild von mir im Netz herumgeistert. Ich habe ganz andere Probleme. Aktuell stehe ich kurz davor, von Sylvian aufgeschlitzt zu werden. Das ist bitter. Ich muss das abwenden. »Sylvian, ich weiß, das klingt jetzt wie eine Lüge, aber …«

Die Tür geht wieder auf. Ein paar grau gekleidete Männer betreten den Raum, Gewehre im Anschlag.

»Geh weg von ihm!«, ruft einer Sylvian zu. Der hat keine andere Wahl, als die Hände zu heben, das Messer fallen zu lassen und zur Wand zu weichen.

Im ersten Moment denke ich, dass sie ihn einfach erschießen. Aber das würden sie nicht wagen.

»Mach ihn los, Copper!«, ruft einer der Männer dem vorderen zu, der daraufhin sein Gewehr sinken lässt, sich zu mir hockt und die notdürftigen Fesseln löst. Diese Männer arbeiten im Keller für den Zirkel. Sie sind bessere Hausmeister. Kümmern sich um alles, was hier unten so anfällt, und sehen selten das Tageslicht. So sehen sie auch aus.

Dass sie mich allerdings befreien, macht mir Sorgen.

Wer hat ihnen gesagt, dass ich mich hier in diesem Raum befinde?

»Du gehst jetzt wieder nach oben«, sagt einer der Männer zu Sylvian. »Jedenfalls, wenn du nicht auch auf einem der Altäre landen willst.«

»Wo ist Mable?«, fragt Sylvian selbstbewusst.

»In Sicherheit«, sagt einer der Männer leicht grinsend. »Brauchst du eine zweite Aufforderung?«

»Altäre?«, frage ich nach, um sicherzugehen. »Wieso Altäre …« Ich weiß, was die Altäre sind. Es ist das, was einen in den ersten Tagen in der unterirdischen Universität gelehrt wird. Der Zirkel beschäftigt sich mit allen Aspekten des Okkultismus. Nicht wenige der Mitglieder sind bekennende Satanisten, einige halten sich für Magier oder Hexen, andere nehmen regelmäßig Substanzen ein, um ihr höheres Ich zu finden. Der Glaube an etwas Übernatürliches ist weit verbreitet, aber die letzten Jahre nur gelehrt statt wirklich praktiziert worden. Die Umhänge und Masken sind ein Überbleibsel aus einer Zeit, als der Zirkel noch für esoterische und dunkle Religionen stand.

Die Männer antworten mir nicht mehr. Ich werfe Sylvian einen hilflosen Blick zu. Wenn ich wirklich zu den Altären gebracht werde – unfreiwillig –, ist etwas passiert, das ich nicht habe vorhersehen können, und Sylvian bleibt als Einziger zurück, der davon mitbekommt. Aber er war noch nie besonders gut darin, die Zirkelmachenschaften zu durchschauen. Er hat wie Vance alles hiervon so sehr verabscheut, dass er nie genau hingesehen hat.

Vielleicht hat er die Lehreinheiten über Pentagramme und Blutrituale schon längst verdrängt.

Die Männer eskortieren mich durch den Keller. Schließlich stehe ich Samuel Tyrell gegenüber in einem kleinen Raum, in dem sich nur ein Tisch, ein Stuhl und an der Wand eine uralte Karte Amerikas befindet.

»Romeo«, begrüßt er mich freundlich. »Setz dich doch.«

Ich fühle mich nicht besonders wohl, als ich seiner Aufforderung folge.

Samuel rollt einen großen Plan auf. Ein Grundriss der unterirdischen Universität. »Sag mir, Romeo.« Seine Stimme klingt wie das Schnurren eines nach seiner Beute jagenden Raubtiers. »Wo hast du die Überwachungsbänder der Kameras vom Amoklauf versteckt?«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Wie bitte?«

»Es kann dir nichts passieren. Sie belasten niemanden außer Jaxon, nicht wahr?«

»Wovon redest du, Samuel?«

Samuel seufzt. »Holt ihn her.«

Ich weiß schon, wer mit ›ihn‹ gemeint ist, bevor Jaxon im Türrahmen erscheint.

»Sag ihm, wie es ist, Jaxon«, fordert Tyrell senior seinen Stiefsohn auf.

Jaxon wird von einem der Männer in Grau in der Ecke bei der Tür festgehalten. Er ist schwach auf den Beinen, erschöpft und ausgelaugt. Sein ehemals aristokratischer Ausdruck im Gesicht eingefallen, seine Augen trüb und müde. »Es ist vorbei, Romeo. Es ist vorbei.«
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ROMEO


Wenn ich deinetwegen sterbe, werde ich höchstpersönlich auf dich in der Hölle warten, Weaver! Dein Vater hat dir BROTKRUMEN ausgelegt, und du hast einen nach dem anderen gefuttert, als hättest du Monate nichts zu essen bekommen!

Und jetzt?

Sieh, was du angerichtet hast!


ZWEIUNDVIERZIG
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MABLE


Ich bin ein Häufchen Elend, als ich in dem leeren Zimmer auf dem Boden kauere. Die unterirdische Kingston-Universität scheint eine einzige Folterkammer zu sein. Ist es gang und gäbe, dass hier Studenten gefangen gehalten werden? Meine Gedanken kreisen unaufhörlich um Jaxon und wie zur Hölle ich ihn retten kann, aber auch darum, was er über Romeo gesagt hat.

Stimmt es?

Hat Romeo die ganze Zeit über ein doppeltes Spiel getrieben? Ein dreifaches sogar? Er hat so getan, als wäre er auf der Seite des Zirkels, indem er behauptet hat, er hätte nur so getan, als wäre er auf Jaxons. Mein Kopf schwirrt. Meine Angst zersetzt mich.

Mein Vater hat ziemlich sicher davon gesprochen, dass Jaxon sterben wird. Und ich kann nichts tun. Ich werde ihn nie wiedersehen, ich werde ihm nicht helfen können, und dass er stirbt, ist obendrein meine Schuld.

Ich bin nicht mehr die schwache Mable, die sich vor Schmerz auf dem Boden krümmt und laut heult, aber ganz die taffe Amabelle bin ich auch nicht. Wenn ich könnte, würde ich in eine andere Realität flüchten. Ich scheine der bitteren Wahrheit nur gedanklich, aber nicht tatsächlich entkommen zu können. Ich kaue nervös an meinen Fingernägeln, bis die Tür aufgeht.

Für einen Moment sind alle Sorgen und jede Trauer wie weggewischt. Ich springe auf und stürze Sylvian in den Arm. Er ist es wirklich. Fuck! Er ist es wirklich!

»Siehst du, so habe ich mir das vorgestellt, wenn wir uns wiedersehen«, raunt er an meinem Kopf, während seine beringten Finger durch mein Haar streichen.

»Ich dachte, du wärst zu deiner Familie aufgebrochen? Was machst du noch hier? Vor allem: Woher wusstest du, wo ich bin, und wie hast du mich gefunden?«

»Ich hatte gehofft, ich kann dich umstimmen, indem ich dir aufzeige, was du verlieren könntest. Es war mein letzter Versuch und er ist kläglich gescheitert.« Traurig sieht er mich an, das Grün in seinen Augen ist blass. »Ich habe schon mitbekommen, dass hier unten etwas passiert sein muss. Erzähl mir alles, sobald wir oben sind.«

Sylvian umschließt meine Hand und führt mich aus dem Labyrinth wieder zurück nach oben. Ich versuche nicht, ihn dazu zu überreden, Jaxon zu befreien. Mir ist klar, dass wir einen besseren Plan brauchen. Mitten in den Hallen des Zirkels darüber zu reden, wie wir ihn auslöschen und Jaxon retten können, wäre genauso dämlich wie mein Versuch, Jaxons Fesseln am Stuhl zu lösen, statt einfach das FBI einzuschalten und zu hoffen, dass sie Jaxon befreien.

Auf dem Weg zu den Reginas erkläre ich Sylvian alles. Jedes noch so kleine Detail. Er fragt mehrmals nach, ob mein Vater mich wirklich gefoltert hat, und ich muss es bejahen. Da ich übernächtigt und völlig aufgelöst bin, kann ich noch nicht darüber nachdenken, was das überhaupt bedeutet.

Es dämmert in Kingston, als wir mein Verbindungshaus erreichen.

In der Nähe der Haustür bleiben wir stehen. Es ist kalt, aber ich will mich nicht damit abfinden, jetzt einfach nach Hause zu gehen, meine Collegesachen zu holen und so zu tun, als wäre nie etwas gewesen. »Und wenn wir es doch auf die banale Weise versuchen?«, frage ich Sylvian. »Wenn wir einfach die Polizei einschalten? Das FBI?«

Sylvian lacht leise. »Und dann? Wandern wir alle ins Gefängnis.«

»Nein. Auf dem Band ist nur zu sehen, wie Jaxon Irene tötet, oder?«

»Ja. Ich habe es nie gesehen, aber so muss es sein.«

»Das war doch aber sicherlich Notwehr. Ein Gericht könnte auch für ihn entscheiden. Es braucht doch nur die richtigen Anwälte! Irene ist die Drahtzieherin. Ja, klar, Jaxon hat die Waffen besorgt. Wie viele Jahre kriegt er dafür?«

»Genug.«

»Aber besser, als wenn er stirbt!«

»Das FBI wird nicht helfen, Baby. Hast du schon deine erste Lektion aus Kingston vergessen?«

»Ich will aber irgendetwas tun!«

Sylvian betrachtet mich lange, bevor er die Lider senkt und durchatmet. »Jaxon ist mein bester Freund. Ich will nichts lieber, als ihm zu helfen. Aber die Beweislage sieht schlecht für ihn aus. Der Zirkel hat klare Regeln. Er wusste, worauf er sich einlässt, was er riskiert … Wenn wir zu viel wagen, um ihn zu retten, wird dein Vater vor nichts mehr zurückschrecken und dich gleich neben ihm beerdigen. Ich werde nicht zulassen, dass das passiert.«

Verzweiflung überkommt mich. So stark, dass ich nach vorn wanke. Sylvian fängt mich auf. Ich spüre seinen warmen Körper, genieße den festen Druck seiner Arme, schmiege mich an ihn. Es ist ein schwacher Trost, aber immerhin ist es einer, dass er bei mir ist. Mit einem Atemzug atme ich all die Angst ein, Jaxon wirklich zu verlieren, mit dem nächsten all die Anspannung aus. Einerseits bin ich dankbar, dass ich sicher bin, andererseits bin ich kurz vorm Durchdrehen, weil Jaxon es nicht ist.

Ich weiß nicht, was ich tun soll.

Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll.

Ich weiß nur, dass ich nicht nichts tun kann.

Und dass ich nicht nichts tun kann.

Gerade will ich Sylvian bitten, mit mir reinzugehen, weil die Kälte sich allmählich durch meine Knochen frisst, als ich eine Bewegung hinter ihm wahrnehme. Ein großer Schatten aus dem Busch, eine riesige Gestalt.

»Sy!«, rufe ich warnend, aber da hat die Person schon den schwarzen Gegenstand gegen Sylvians Schädel gedonnert. Ich schreie spitz auf, als Sylvian erschlafft und direkt vor mir zu Boden geht. Eine große Hand legt sich auf meinen Mund und der massige Körper nimmt mich in seine ausladenden Arme gefangen.

»Leise sein, Prinzessin. Wir wollen doch nicht, dass dich jemand hört.«
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ROMEO


Ach, siehst du. Wenigstens auf fucking Vance Buchanan ist Verlass. Jedenfalls müssen wir jetzt hoffen, dass er sich endlich an deinem Vater rächen will, Weaver. Aber wer weiß? Er ist genauso stur und dämlich wie du.

Ihr passt gut zusammen.

Ihr verdient euch.


DREIUNDVIERZIG
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MABLE


Vance hat mich gefesselt und geknebelt, bevor er mich in seinem Pick-up verstaut und Kingston verlassen hat. Ich weiß nicht, was er den Securitys an der Schranke erzählt hat, aber er wurde nicht kontrolliert, und bald darauf sah ich den dichten Wald, der Kingston umgibt und den man immer durchqueren muss, wenn man die Halbinsel Marylands Richtung Washington verlassen will.

Da ich nicht sprechen konnte, konnte ich Vance auch nicht dazu animieren, mir zu sagen, wohin er mich bringt. Zu dem ganzen verfickten Drama kommt jetzt noch die Sorge, dass er Sylvian erschlagen hat.

Wäre Zayn nicht am Leben, würde ich mich wirklich einfach von der nächsten Klippe stürzen. Nicht unbedingt nur wegen des Liebeskummers, sondern weil ich das Gefühl habe, mein Leben sei zu verwirkt, um jemals wieder erträglich zu werden. Ich habe meine Mom überstanden, ich habe das Mobbing in Kingston überstanden, ich werde den Tod der Kings überstehen, aber nur, wenn Zayn mir den letzten Lichtblick ermöglicht. An irgendetwas muss ich mich festhalten, während ich auf der Fahrt überlege, wohin mich Vance bringen wird. Es ist nicht das erste Mal, dass er mich entführt. Witzig, dass ihm schon unter der Regie der Kings diese Rolle zugekommen ist. Diesmal weiß ich, dass er nicht in ihrem Auftrag handelt.

Als er den Wagen endlich anhält, steht die Sonne deutlich über dem Horizont. Er hat mich im Fußraum des Pick-ups sitzen lassen und holt mich jetzt heraus. Wir haben vor einer kleinen Hütte gehalten. Bevor wir allerdings darauf zugehen – vermutlich ist diese Hütte mein Zuhause für die nächsten Wochen oder bis irgendjemand mich findet –, dreht Vance mich ins Sonnenlicht und betrachtet mich eingehend. »Was hat dich dazu gebracht, so abzumagern? Der Stress als Queen?« Er grinst schief und ist fast der Alte. Fast. »Drogen?«, fragt er weiter, obwohl ich ihm keine Antwort geben kann. »Du siehst allerdings nicht aus wie ein Junkie. Nicht schreien«, warnt er mich fast freundlich, als er meinen Knebel zieht. »Keinen Appetit mehr, hm, Prinzessin?«

»Ja, du hast ihn mir ziemlich verdorben! Mir ist ständig schlecht, wenn ich nur an dich und deinen widerwärtigen Verrat denke.«

»Schlecht, mhm.« Er dreht mich leicht an der Schulter hin und her, und wenn meine Lage nicht so aussichtslos wäre, würde ich versuchen, mich gegen ihn zu wehren. Klar, ich könnte versuchen, ihn zu überwältigen und dann zu fliehen, aber meine Hände sind noch immer hinter meinem Rücken und meine Füße locker an den Knöcheln gefesselt, weswegen ich keine Chance hätte, das Auto zu starten oder wegzulaufen.

Plötzlich reißt Vance die Knöpfe meines Mantels auf, den ich schon die ganze Nacht trage, ohne es wirklich beachtet zu haben. Er fasst über meinen Bauch, drückt leicht dagegen. »Wann hattest du zuletzt deine Periode?«

»Ernsthaft, Vance?!«, fauche ich ihn an.

»Weißt du es?« Seine Augen leuchten auf, und mir wird mit einem Mal so unfassbar übel, dass ich tatsächlich würge. Aber wenn ich schwanger wäre … Wenn ich schwanger wäre, dann … Er lächelt schief, bevor er mich mit sich schleift, auf die Hütte zu. »Wer ist eigentlich freigekommen? Reece oder Zayn? Ich hätte drauf gewettet, dass es Zayn ist, aber ich traue ihm nicht zu, dass er so gut schauspielern kann, wenn sein Bruder nicht in seiner Nähe ist. Und diese Fotos von ihm und Ashley …« Er pfeift. »Du musst durchgedreht sein, nicht wahr?«

»Fick dich, Vance.«

Er lacht laut, öffnet die Tür und schiebt mich in den kleinen Raum, in dem es erstaunlich gemütlich ist, dafür dass die Hütte so weit weg von der Zivilisation zu sein scheint, dass man vergessen könnte, dass es Supermärkte gibt. Eine Küchenzeile befindet sich in dem Raum, ein Holztisch mit ein paar Stühlen, ein gemütlich wirkendes Sofa, ein Couchtisch, ein paar fette Stumpenkerzen und einige Öllampen, die an den Wänden hängen. Ein Feuer prasselt im Kamin und verbreitet angenehme Wärme. Die eine Tür führt vermutlich zu einer Toilette und die andere, die einen kleinen Spalt offen steht, wohl zu einem Schlafzimmer. Dahinter: Dunkelheit.

»Mach es dir bequem, bis es Frühstück gibt«, bietet Vance an, als er aufs Sofa zeigt. »Ich sag Dalton, er soll aus der Stadt Vitamintabletten mitbringen. Und einen Schwangerschaftstest.« Vance zwinkert mich an. »So hart, wie dein Bauch sich anfühlt, Mable, könnte auch ich der Vater sein. Dritter Monat? Vierter?«

»Ich …!« bin nicht schwanger, will ich sagen, aber mit hundertprozentiger Gewissheit kann ich es nicht behaupten. Seit Weihnachten hatte ich ein einziges Mal meine Tage und das auch nur einen Tag. Ich habe es auf den Stress geschoben und meine Appetitlosigkeit auf meine Angst um die Kings. Wenn die Blutung allerdings eine Zwischenblutung in der Schwangerschaft war und die Appetitlosigkeit eher von der dafür typischen Übelkeit herrührt … Das schäbige Grinsen in Vance’ Gesicht lässt mich beten, dass er sich irrt. Was würde ich bloß tun, wenn das Kind von ihm ist?

Und wie soll ich es herausfinden?

»Ich würde dich ja nur zu gern aufklären, aber ich sollte zurück nach Kingston fahren. Hoffen wir, dass Sylvian nicht mitbekommen hat, wer ihn bewusstlos geschlagen hat. Ich habe noch eine Mission, und wir wissen ja, was er tun wird, wenn er erfährt, dass du weg bist.« Vance streichelt mir über den Kopf, als wäre ich ein Haustier, und scheint die ganze Situation durch und durch zu genießen, dann verlässt er pfeifend die Hütte und lässt mich zurück.

Ich gehe in Minischritten auf die Küchenzeile zu, auf der Suche nach einem Messer, mit dem ich die Fesseln durchschneiden kann.

»Hallo Amabelle«, begrüßt mich eine bekannte weibliche Stimme und ich fahre herum. Meine Ohren wissen Bescheid, bevor ich die Person ins Auge fassen kann. Da steht sie. Elegant in einen Morgenrock gewickelt, die Haare zu einem aufwendigen Dutt geformt. Das letzte Mal, als ich ihr begegnet bin, hatte sie eine venezianische Maske auf und wollte mich umbringen. Ich weiß, dass sie es war. Jetzt, da sie vor mir steht, mit diesen blauen Augen Jaxons, bin ich mir sicherer als jemals zuvor.

»Mrs. Tyrell«, wispere ich.

»Hach«, macht sie unbeschwert. »Miranda reicht vollkommen.«


VIERUNDVIERZIG
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REECE


Ich habe jegliches Gefühl für Raum und Zeit verloren, als sich zum ersten Mal seit Ewigkeiten die Lampen am Ende des kargen Kellers erhellen. Die letzten Wochen oder Monate meines Lebens war ich in einem unterirdischen uralten Aktenlager untergebracht. Alte Steuerunterlagen der Universität, Abrechnungen, Dokumente, Zertifikate und, und, und. In meiner Langeweile habe ich jeden einzelnen Ordner durchforstet, in der Hoffnung, dann nicht den Verstand zu verlieren.

Es ist lange her, dass ich einen Menschen vor mir gehabt habe, und ich befürchte, dass es nichts Gutes zu bedeuten hat, dass ich gleich mehrere Schritte höre. Müde reibe ich mir die Augen und ziehe mir meinen Pullover an – hier unten weiß ich nicht, wann Tag und Nacht ist, und vermutlich hat sich mein Schlafrhythmus total verschoben. Da ich vorgebe, Zayn zu sein – es schien mir die sicherste Möglichkeit, um zu vermeiden, dass er noch einmal in die Hölle der Psychiatrie in Schweden muss –, tue ich ein wenig schludrig und sehr laissez-faire. Mein Camp zwischen den Aktenschränken erinnert an das Jugendzimmer eines Junkies, nur dass ich leider keine Drogen besitze, mit denen ich mir die Zeit vertreiben könnte.

Ein Rascheln im Gang kündigt eine Gruppe von Menschen an, und ich habe mich gerade zu voller Größe aufgerichtet, als fünf Gestalten um den letzten Schrank biegen.

Umhänge.

Masken.

Zirkelmitglieder.

Ich mache ein extralanges Zayn-Gesicht und starre die fünf an. »Was ist los?«, frage ich locker. »Darf ich endlich wieder mit zur Party?«

Niemand von ihnen antwortet, was mir ein äußerst ungutes Gefühl vermittelt. Vier von ihnen treten vor, zwei von ihnen umfassen meine Arme und alle fünf geleiten mich, zwischen sich gefangen, hinaus.

Auch wenn ich möglicherweise wieder Elektroschocks ausgesetzt werde, bin ich fast dankbar um die Abwechslung. Wir gehen einen Gang entlang, noch einen, noch einen, bis ich völlig die Orientierung verloren habe, dann geht es drei Stockwerke tiefer über eine breite, geschlossene Wendeltreppe.

Unten angekommen, stehen wir plötzlich am Ende einer riesigen unterirdischen Halle. Grobe Steinformationen ragen aus den Wänden hervor, wie in einer Höhle, die jemand nicht exakt ausgemeißelt hat. In die Halle passen gut fünfhundert Leute und bestimmt hundertfünfzig sind anwesend. Alle tragen sie Kutten oder Umhänge und ihre schwarzen oder goldenen Masken.

In der Mitte der Szenerie sind drei längliche Altäre aufgebaut. Das Licht kommt von kunstvoll in den Stein eingearbeiteten LEDs und zahlreichen Kerzen auf dem Boden. Die Atmosphäre ist mystisch, ein wenig entrückt, und ich frage mich, warum sich heute Abend so viele Leute hier versammelt haben. Doch nicht wegen mir, oder? Habe ich etwas mit dem Ganzen zu tun?

Als ich durch die Menge geführt werde, teilt sich diese für meine Eskorte und mich, und ich höre, wie die maskierten Zirkelmitglieder sich raunend unterhalten, ohne ein Wort zu verstehen.

Vor dem mittleren Altar werde ich schließlich nach unten gedrückt, auf meine Knie. Erst als sich die metallenen Schnallen um meine Fußgelenke legen, stelle ich fest, dass überall auf dem Boden welche angebracht sind. Meine Hände werden nach vorn gerissen und mit uralten, verrosteten Handschellen, die sich bedauerlicherweise dennoch stabil anfühlen, an einer metallenen Vorrichtung, die ebenfalls aus dem Boden ragt, fixiert. Ich nehme sozusagen ungewollt eine Haltung zum Beten ein. Meine Knie schmerzen nach kurzer Zeit durch die Belastung auf dem kalten, harten Stein.

Ich erspare es mir, dumme Fragen zu stellen, weil ich sicher bin, ohnehin keine Antworten zu erhalten, und warte einfach ab. Irgendwo in der Halle wird eine Tür geöffnet und kurz darauf erscheinen Romeo und Jaxon links neben mir. Sie sehen wesentlich schlechter aus als ich. Jedenfalls machen sie im Gegensatz zu mir den Eindruck, als hätten sie seit Tagen nichts zu essen und keinen Schlaf bekommen. Romeo ist besonders bleich und Jaxons Augen wirken tot.

Aber wenigstens lebt er noch.

Romeo, der Verräter, ist mir egal.

»Hi«, flüstere ich Jaxon zu, nachdem er direkt neben mir auf dieselbe Weise wie ich in kniender Haltung fixiert wurde. »Weißt du, was hier abgeht?«

Ein kurzer Seitenblick, dann starrt er wieder stur geradeaus. »Warst nicht bei den Kursen dabei, hm?«

»Bei welchen Kursen?«

Jaxon antwortet verzögert. »Romeo kann dir mehr dazu erzählen.«

Romeo sieht nicht so aus, als könnte er überhaupt reden. Er ist weiß wie Käse und wirkt leblos wie Papier.

»Warum Romeo? Was weiß er, das du nicht weißt?«

»Na ja, er war als Einziger bei den Vorlesungen zu den Ritualpraktiken, die der Zirkel seine neuen Mitglieder lehrt, richtig?«

Er könnte recht haben. Im letzten Semester habe ich die Zirkelstunden ziemlich oft geschwänzt und Zayn gehen lassen, während ich mich in unser Zimmer verkrochen und Wirtschaftszeitungen gelesen habe. Und Jaxon war natürlich noch nie offiziell ein Student des Zirkels, weil er nicht aufgenommen wurde. Er wird sich einiges an Wissen über Romeo angeeignet haben, aber nur Romeo hat es aus erster Hand.

Hinter uns breitet sich lautes Stimmengewirr aus. Alle scheinen erwartungsvoll zu werden. Eine angenehme Atmosphäre, die nicht dazu passt, dass Romeo, Jaxon und ich hier am Boden auf Knien festgehalten werden.

»Romeo«, rufe ich ihm gedämpft zu.

Er zuckt zusammen und sieht in meine Richtung.

»Was läuft hier?«

Ohne zu antworten, sieht er wieder weg.

»Romeo!«

»Sag ihm, dass ich ihm nicht antworten werde«, sagt Romeo so leise zu Jaxon, dass ich ihn kaum verstehe.

»Warum ist er überhaupt hier?«, frage ich Jaxon, um zu vermeiden, dass er Romeo wiederholt und damit wertvolle Zeit verschwendet, in der wir uns austauschen könnten. »Müsste er nicht hinter uns im Publikum stehen?«

»Ich habe ihn verraten.«

»Du hast ihn verraten? Du? Er hat dich verraten, Jax. Was haben die mit dir gemacht, dass du das verdrehst?«

»Nein, Crescent.« Ich weiß nicht, ob er mich nicht erkennt oder nur so tun will, um mich nicht zu entlarven, aber er spricht mich absichtlich nicht mit Vornamen an. »Ich habe ihn verraten. Und jetzt werden wir getötet. Auf ziemlich kranke Weise, wie mir scheint.« Er nickt zu den Altären.

»Hm?«

»Blut. Ritualmorde. Der Zirkel steht auf so etwas. Nach dem Angriff auf die Wasservilla und dem Amoklauf werden viele Stimmen laut geworden sein, die die alten Traditionen aufleben lassen wollen. Und diese Traditionen besagen wohl, dass okkulte, satanistische Riten hilfreich dabei sind, Gewalt von ihren Schützlingen abzuwenden.«

Ich verstehe nur Bahnhof. »Was? Wovon redest du?«

»Der Zirkel«, beschwört mich Jaxon leise. »Wir alle haben in den Augen dieser Leute«, er nickt hinter sich, »Hochverrat begangen. Uns erwartet etwas Schlimmeres als der Tod. Wobei … Ich denke, sie werden uns ausbluten lassen. Symbole ins Fleisch schneiden und uns ausbluten lassen. Irgend so etwas hat Romeo erwähnt, bevor er vor Todesangst verstummt ist.«

Ich lache. Mein Körper ist zu keiner angemesseneren Reaktion fähig. Wir sollen ermordet werden?

Vor über hundert Leuten?

»Wegen was?«, frage ich Jaxon skeptisch. »Ich meine, was haben wir bitte schön getan?«

»Hochverrat«, wiederholt er.

»Weil …?«

»Na ja.« Jaxons Mundwinkel zuckt, aber es wirkt nicht wie die Andeutung eines Lächelns, sondern wie ein Nervenleiden. »Romeo hat seit seinem Studienbeginn falsche Informationen an den Zirkel weitergegeben, betrogen, getäuscht, gelogen. Ich habe meinen Vater aus den Kerkern befreit und dafür Waffengewalt angewendet, und du …« Jetzt grinst er, ein bisschen debil. »Du hast deinen Bruder in den Zirkel eingeschleust, obwohl nur einer von euch überhaupt Mitglied ist.«

»Umbringen?«, raune ich ihm zu. »Sie wollen uns deshalb umbringen?«

»Es ist der Zirkel«, entgegnet Jaxon achselzuckend. »Warum sollte er auch nur den kleinsten Fehltritt durchgehen lassen?«

»Aber dein Vater hat ohne Beweise Vance getötet!«

»Vance lebt. Und Beweise, dass mein Vater ihn getötet hat, gibt es nicht.«

»Wieso jetzt? Wieso wurden wir hier unten ewig festgehalten?«

»Sie wollten von mir, dass ich Romeo verrate. Dass ich ihnen einen Beweis liefere, dass er nie ein Spitzel des Zirkels war, sondern einer der Kings.«

»Und das hast du erst vor Kurzem ausgeplaudert?«

»Ja.« Jaxon legt den Kopf weit in den Nacken, als würde er plötzlich hoffen, Gott würde sich ihm an der Decke offenbaren. »Ja, ja, das habe ich. Sie haben Amabelle gefoltert. Da konnte ich nicht anders.«

Mable?

Echt?

»Ist sie auch hier?«

»Nein, sie dürfte in Sicherheit sein. Aber wer kann es uns schon garantieren …«

»Fuck. Aber ernsthaft …« Ich sehe mich nochmals im Raum um. »Ritualmorde. Das ist … hier doch kein Film. Das sind die Eltern unserer Kommilitonen und Freunde. Vielleicht wollen sie uns nur Angst machen?«

»Angst machen«, hustet Romeo, als würde er bereits sein Leben aushauchen. »Klar. Sie wollen uns Angst machen, Crescent.«

Na ja, solange wir nur hier vor den Altären knien müssen, will ich das Beste hoffen. Während um uns herum das Stimmengewirr mal anschwillt, mal ruhiger wird, überlege ich, ob es wirklich sein kann, dass sie uns töten.

Romeo als Sohn eines ehemaligen Militärs: klar. Seinem Vater traue ich zu, dass er Romeo höchstpersönlich kaltmachen wird, wenn er von seinen intriganten Spielchen und seiner Vorliebe für Männerschwänze erfährt. Jaxon? Seine Mutter wollte Mable töten – zweimal. Damit hat er eine wichtige Verbündete verloren. Miranda wird selbst vom Zirkel gesucht, schätze ich. Bleibt nur sein Stiefvater, Samuel, der ihn aus bekannten und weniger bekannten Gründen abgrundtief hasst. Samuel wird viel daran gelegen haben, den Zirkel davon zu überzeugen, dass Jaxon genau dieses Altar-Blutritual-Gedöns-Opfer verdient. Aber ich?

Glauben sie wirklich, ich wäre Zayn? Aber selbst dann, wäre es fragwürdig, sich an mir die Hände schmutzig zu machen. Sie hätten mich genauso gut zurück nach Schweden schicken können. Das wäre eine schlimmere Hölle als ein langsamer Tod auf einem Steinaltar.

Nach einer Weile tritt eines der Zirkelmitglieder nach vorne, direkt hinter den Altar, vor dem wir knien, und breitet die Arme aus. Er spricht auf Latein, eine Sprache, die Romeo vollständig, Jaxon zum Teil und ich überhaupt nicht verstehe. Es wird allmählich echt gruselig.

Sie töten uns nicht wirklich, oder?

Öffentliche Hinrichtungen gehören in eine unzivilisierte Welt. Das hier ist Amerika. Es ist die Elite Amerikas. Habe ich etwas verpasst?

Doch als der Zirkeltyp mit seiner schwungvollen Rede geendet hat, kommen wieder ein paar der anderen maskierten Männer und Frauen auf uns zu und fassen an unsere Unterschenkel, Arme, Hälse und Rücken. Mir wird erst klar, dass sie uns möglichst starr fixieren, als drei von ihnen nacheinander jeweils eine Spritze hervorholen und sie uns in den offen gelegten Oberarm jagen.

Was auch immer das für ein Betäubungsmittel ist, ich fühle mich fast sofort benommen und kraftlos. Einfach wegzulaufen wird schwierig, da ich die Kontrolle über meinen Körper fast vollständig verliere, obwohl mein Bewusstsein noch wach genug ist, um alles mitzubekommen.

Die maskierten Zirkelmitglieder lösen meine Fesseln, hieven mich in den Stand und bugsieren mich zu dem Altar rechts außen. Sobald ich liege, schnallen sie mich wieder fest. Ringe an den Handgelenken, die aus dem Stein ragen und mit einem Riegel geschlossen werden können, Ringe an meinen Füßen. Das gefällt mir irgendwie alles gar nicht. Es wird auch ein Ring um meinen Hals gelegt. Ich kann gerade noch so zu Jaxon rüberschielen, aber ansonsten ist mein Sichtfeld eingeschränkt.

Romeo und er scheinen sich widerstandslos in ihr Schicksal gefügt zu haben, aber ich muss noch dagegen ankämpfen, hier jetzt einfach als Versuchskaninchen drapiert zu werden. Meine Zunge ist nur leider zu schwer. Was ich auch versuche zu sagen, mehr als ein Lallen bekomme ich nicht heraus.

Scheiße!

Der schwarzmagische Priester erhebt erneut das Wort, diesmal auf Englisch. Vielleicht bin nicht nur ich unzureichend in Latein bewandert, um das Ganze hier zu checken.

»Erleuchtete und Bewahrer unserer geheimen Lehre«, beginnt der Redner klagend, und ich erwische mich dabei, wie ich beinahe lachen muss und mich wundere, warum es niemand sonst tut. »Lange Zeit waren wir Hüter eines stillen Wissens, Bewahrer eines verborgenen Erbes. Seit der Gründung unserer Gemeinschaft im Schatten der ersten Universität dieser Nation haben wir die Geheimnisse der schwarzen Magie und des Glaubens an den gefallenen Gott erforscht und gelehrt. ›Sapere aude‹, wage es, weise zu sein, war unser Leitspruch, während wir unser Wissen in stiller Andacht und vorsichtiger Gelehrsamkeit pflegten.«

Hüter eines stillen Wissens?

Bewahrer eines verborgenen Erbes?

Ich wusste ja, dass der Zirkel auf dieses alte schwarzmagische und okkulte Zeug steht und alle neuen Mitglieder darin ausgebildet werden, aber ich habe immer gedacht, dass es darum geht, Sekten kennenzulernen und ihre Machenschaften zu durchschauen. Anscheinend ist der Zirkel selbst eine Sekte. Nicht nur eine Geheimorganisation, die das Geld zusammenbringt. Nö. Ein richtig gefährlicher Haufen aus Irren.

»Unsere Heiligtümer wurden entweiht, unsere Brüder und Schwestern angegriffen, unser Vermächtnis bedroht.«

Das nehmen diese Leute doch nicht ernst, oder?

Das nehmen die nicht ernst?

Ich versuche zu lallen, mich irgendwie verbal gegen diesen Unsinn zu äußern, mit dem Ergebnis, dass mir jemand etwas auf die Lippen schmiert, das im nächsten Moment dazu führt, dass meine Lippen sich nicht mehr öffnen lassen.

Sekundenkleber!

Fuck!

Jetzt fange ich doch an, so gut es geht, meine müden Glieder zu wecken, und bekomme einfach die nächste Spritze in meinen Körper gejagt. Die maskierten Typen machen sich seelenruhig daran, meine Kleidung mit einer scharfen Schere zu druchtrennen und meine Brust zu entblößen.

»›Tempora mutantur‹, die Zeiten ändern sich, und so müssen auch wir uns ändern. Es reicht nicht mehr aus, unsere alten Lehren lediglich zu studieren; es ist an der Zeit, sie zu leben, sie zu atmen, sie als Waffe zu schwingen.« Die Worte des Priesters ergeben immer weniger Sinn für mich.

»In dieser Nacht beschreiten wir einen alten Pfad, einen Pfad, den unsere Vorfahren einst genutzt haben, um uns in Kriegen und Konflikten zu retten und zu schützen. So haben wir beschlossen, die alten Praktiken der schwarzen Magie wiederzubeleben, nicht nur als Studienobjekt, sondern als unser Schild und Schwert.«

Ich versuche meinen Körper dazu zu bewegen, sich zu wehren, mich irgendwie aus diesem Klammergriff der Ketten zu befreien, aber dann sehe ich aus Versehen nach links und all das Blut auf Jaxons Körper lässt mich gegen meine versiegelten Lippen stöhnen. Noch eine Spritze. Ich sinke zurück. Jaxon.

Blut.

Überall ist Blut.

Er wird sterben.

Sie bringen ihn um!

Sie töten ihn!

»Dieses Ritual, das wir heute durchführen, ist mehr als ein Zeichen unserer Treue zu den dunklen Künsten; es ist eine Demonstration unserer Entschlossenheit, unsere Gemeinschaft zu schützen, unsere Feinde abzuschrecken und unsere Gegner in Furcht zu versetzen.« Die Stimme des dunklen Priesters dröhnt jetzt in meinen Ohren, meine Sinne schwinden, und das Latein klingt wie die verzerrte Sprache eines Clowns aus einem Horrorfilm. Das passiert nicht wirklich! Wir können nicht sterben! Nicht so! Hilfe!

HILFE!

HILFE!

ZAYN!

SYLVIAN!

SCHEISSE!

DAD!

»›Si vis pacem, para bellum‹, wenn du Frieden willst, bereite dich auf Krieg vor. Mit jedem Tropfen Blut, das wir heute vergießen, stärken wir unsere Verteidigung und senden eine klare Botschaft an diejenigen, die es wagen, uns herauszufordern. ›Homo homini lupus‹, der Mensch ist dem Menschen ein Wolf, und heute entfesseln wir die Wölfe in uns. Wir werden nicht mehr im Schatten stehen und zusehen, wie unsere heiligen Stätten entweiht werden. Möge die Macht der Dunkelheit unseren Zirkel beschützen und unsere Gegner in die Flucht schlagen!«

Die Klinge wird an meine Haut angesetzt, ich sehe es, ich spüre es, irgendwie, unterbewusst, bewusst, im Traum, im Wahn, in der Panik, in der Hilflosigkeit, ich kämpfe gegen die Ohnmacht an, gegen das Gefühl, versagt zu haben. Das hier kann nicht unser Ende sein.

Jaxon darf nicht sterben.

Er ist nicht tot!

Er ist nicht tot!

Kurz bevor mein Geist in die Unendlichkeit des Nichts abtauchen will, um mich vor der Erkenntnis zu schützen, dass ich meine letzten Atemzüge tue, nehme ich am Rande meines Seins eine Gestalt wahr, die von der Statur her nicht ganz zu den anderen passen will.

Eine Maske, die im Licht funkelt, ein weiteres Messer, das im Schein der Kerzen blitzt, die Person hebt die Hand. Eine schwarze Hand.

Meine Augen weiten sich ein letztes Mal, als mir Vance durch seine Maske zuzwinkert.

Für eine tragisch-schöne Sekunde will ich hoffen, dass er hier ist, um uns zu retten.

Dann sticht er zu.

Und ich sinke in ein fernes, unendliches Nichts.

Das war’s. Ich bin so was von tot.

Ende Band 9


Sehr geehrte Babes,

ihr wisst, dass ich euch liebe, und ich weiß, dass ihr mich liebt. Wegen meines Scharfsinns, meiner übertriebenen Intelligenz, meines perfekten Aussehens und meines hervorragend schönen Schwanzes. Auf so vieles davon musstet ihr in diesem Buch verzichten, weil wir so lange in irgend so einem lahmen Keller eingesperrt waren, und ich möchte euch an dieser Stelle bitten, deswegen nicht auszurasten. Ja, es gab quasi keinen Sex. Ja, irgendwie war keine Zeit für ewiges Ficken. Ich war mit dem Kopf woanders, Mable-Baby war es, und Sylvian wollte einmal so tun, als würden ihn Dolls Befindlichkeiten interessieren.

Bevor ihr also ins Internet hüpft und eure ›Viel zu wenig Spice, das ist doch kein Dark-Romance-Roman!‹-Rezi in die Tasten hämmert, lasst mich euch bitte daran erinnern, dass ihr endlich eure Queen Mable bekommen habt, aber auch euren Lieblings-Shadow-Romeo und zu guter Letzt endlich einen Grund, Vance zu hassen. Vorher liefen eure Antipathien ja leider immer ins Leere, und ganz ehrlich, wie soll man über jemanden lästern, den man hasst, wenn der gar nichts liefert?

Bitte schön.

Ich wäre euch also sehr verbunden, wenn ihr uns unsere tatsächlich einmal nicht vorhandene Geilheit nachseht (Wer hätte das gedacht!) und stattdessen ein wenig mit uns mitleidet. Vielleicht habt ihr ja auch ein paar tröstende Worte für Jane, die uns so gerne hätte ficken lassen, es aber nicht übers Herz gebracht hat, weil sie jeden Einzelnen von uns gefühlt und einfach gespürt hat, dass uns der Kopf nicht danach steht. Ich meine, wie soll es Jaxon dabei gehen, wenn er da unten im Kellerloch rumhängt und gefoltert wird, wir aber über der Erde munter pimpern? Vögeln können wir immer noch, wenn niemand von uns in Lebensgefahr schwebt.

Ein paar aufmunternde Worte in einer Rezi motivieren Jane, wie ihr euch denken könnt, und sie soll bitte schnell zurück an den Computer kommen und Reece gefälligst vor seinem unausweichlichen Tod retten. Wäre euch echt verbunden, wenn ihr meinem Bruder helft, weil es sonst niemand tut. Thank you and bye-bye.

Zayn


[image: ]


Jaxon


Aaah, wir kommen wieder zusammen, um der Autorin ein Alibi zu verschaffen, warum sie ihre FUCKING TREUEN FANS MAL WIEDER FAST ’N JAHR LANG HAT WARTEN LASSEN!




Ich, kleinlaut


Es tut mir leid.




Sylvian


Tut es dir nicht. Du bist egoistisch geworden. Letztes Jahr haben wir dir das verziehen. Dieses Jahr …




Es blitzt gefährlich in seinen Augen.




Ich kann es erklären.




Jaxon starrt mich herausfordernd an.


Ich, noch leiser


Zumindest ein bisschen.




Jaxon


Wir wollen deine verschissenen Ausreden nicht hören, Jane.




Vance


Wenn ihr so weitermacht, wird sie die Reihe nie beenden.




Jaxon, geht fast auf Vance los


Noch ein Wort aus deinem verlogenen Maul, Buchanan, und ich zwinge Jane dazu, dich zu kastrieren.




Vance hebt gelassen eine Braue.


Zayn


Chillt mal.




Jaxon, funkelt ihn wütend an


So wie Jane, meinst du?




Ich habe nicht gechillt!




Sylvian, gefährlich


Nein, stimmt ja. Du hast, anstatt dich vor die Tastatur zu setzen, ein riesiges Imperium aufgebaut, zig Neuauflagen geplant und veröffentlicht, die Scheißmesse geblastet, einen verdammten Online-Shop gelauncht und ’ne ewig lange Lesereise gemacht. Aber uns,




Seine Stimme wird angsteinflößend düster.


uns hast du hinten angestellt.




Ich, schwach


So war das nicht. Ich war krank.




Alle Kings sehen sich zweifelnd an.


Ich


Einen Monat direkt nach dem Release von Band 8 und einen weiteren im Sommer nach meinem Urlaub, als ich eigentlich Band 9 fertigstellen wollte.




Jaxon, tonlos


Du warst krank.




Ich, nickend


Jeweils einen Monat am Stück. Richtig dämlich.




Jaxon verleiht seiner Stimme einen ironischen Singsang


Du warst krank, aber hast zufällig trotzdem die Zeit gefunden, all die andere Scheiße zu machen, die Sy gerade aufgezählt hat?




Das ist etwas anderes …




Reece


Seit wann stellt ihr euch so gegen Jane? Seid doch stolz darauf, dass sie trotz Krankheit so viel geschafft hat.




Jaxon


Nur leider hat sie vergessen, was ihr eigentlicher Job ist!




Reece


Deinen Schwanz in ausführlichen Worten zu beschreiben?




Jaxon, selbstgefällig


Ganz genau, Crescent.




Es ist etwas anderes, ein Buch zu schreiben, während man krank ist, oder ein paar Mails zu beantworten und das WondaVersum-Team zu managen.




Sylvian


Niemand hätte von dir verlangt, dass du, während du stark erkältet bist, dein Buch innerhalb von zwei Wochen fertig hast. Aber du hättest dich täglich für ein paar Wörter dransetzen können. Hast du aber nicht.




Doch … manchmal …?




Sylvian, böse


Ist das eine Frage?




Harper


Lässt du sie vielleicht mal in Ruhe, Sy?! Was soll denn das? Ihr habt vergessen, dass Jane zufällig auch noch schwanger war UND ein Kind bekommen hat!




Plötzlich schmunzeln alle Kings.


Harper


Ja, was?!




Jaxon, zeigt unhöflich auf mich


Kommt es dir so vor, als wäre sie schwanger gewesen und hätte ’n Kind bekommen? Dieses Arbeitstier da hat direkt im Krankenhaus wieder Mails beantwortet.




Harper


Was schlimm genug ist! Gönnt Jane etwas Ruhe, Herrgott.




Sylvian


Mit Gott hat das wenig zu tun.




Zayn


Außer man würde annehmen, dass Jane so was wie eine Göttin ist. Habt ihr mitbekommen, wie sehr die Fans uns lieben? Wer würde das so krass hinbekommen?




Jaxon


Also, Jane, letzte Warnung: Früher hieß es mal, die Folgebände erscheinen im Abstand von wenigen Monaten. Lass daraus nicht Jahre werden, verstanden?




Zayn


In dem Sinne: Wann kommt denn nun Band 10?





BAND 10


Wann Band 10 der Reihe erscheint, erfahrt ihr auf meinen Social-Media-Kanälen bei TikTok @janes.wonda & Instagram @janes_wonda sowie auf meiner Homepage www.wondaversum.de und sobald das Buch vorbestellbar ist, auch bei Thalia, Hugendubel und Amazon, und überall sonst, wo es Bücher gibt.

PS: Ich hoffe, Band 10 wird der letzte Teil! Aber ob es der letzte ist, erfahren wir erst, wenn er erscheint. Und nein, keine Angst, keiner der Kings wird sterben … glaube ich.

Kuss

Eure Jane


IHR FRAGT EUCH, WER NIKE REIDS IST UND WAS ER MIT DEM ENGLISCHEN KÖNIGSHAUS ZU TUN HAT?


Am 19. März 2024 erscheint die Neuauflage von DARK PRINCE. Mit neuem Einband und fantastischem Farbschnitt. Dark Prince wird dir, wenn du die Kings liebst, die Wartezeit auf Band 10 der Reihe versüßen. Versprochen!

Es wird dunkel, es wird moralisch verwerflich, es wird royal …


LESEPROBE ZU DARK PRINCE
KAPITEL 1: FLORENCE


Meine Faust traf donnernd das schäbige Holz. Meine Hand war feucht. Alles an mir war feucht. Meine Stirn, hinter der sich die Gedanken überschlugen, mein Nacken, in dem der Angstschweiß perlte, und natürlich meine Finger, die krampfhaft meinen gefährlichsten – und kostbarsten – Besitz umschlossen. Verborgen in der Tasche, nicht bereit loszulassen. Einzig meine Faust ging zielgerichtet auf das hässliche Holz nieder und sorgte für den dröhnenden Widerhall in meinen rauschenden Ohren.

Bumm. Bumm. Bumm.

Mein Herz, ein paar Takte schneller, diese Tür.

»Evan, du verschissenes Arschloch! Mach auf!« Fluchen. Es half. Jetzt half es mir, und es würde mir helfen, sollten sie mich finden. Ich konnte die Schulden nicht zurückzahlen. Schon gar nicht, wenn Evan seine dämliche Dreckstür nicht langsam aufmachte!

Bumm. Bumm. Bumm.

Eine Bierflasche krachte neben mir zu Boden, fiel, zerbrach. Ich zuckte zusammen, es war nur Glas, kein Schuss. Der übellaunige Nachbar eine Etage über Evans Wohnung, der sich beschwerte, weshalb ich ihn um neun Uhr morgens weckte.

»Verpiss dich, Mädel, und halt die Klappe! Mir geht der Tod der Queen am Arsch vorbei!«

Ich biss mir auf die Zunge und ignorierte ihn. Er klang betrunken, und bis er die Polizei gerufen hatte, wäre ich längst verschwunden.

Bumm. Bumm. Bumm.

»Hörste schlecht oder was!«

Eine zweite Flasche fiel, zersplitterte direkt neben meinen Chucks. Egal. »Evan, komm schon.« Ich warf mich verzweifelt gegen die Tür. »Schwing deinen Arsch von deiner Tante runter und mach mir auf. Es ist wirklich dringend. Mir egal, ob du nicht geduscht bist, echt, und ich bin auch nicht mehr sauer, ich brauche nur deine Hilfe! Okay? Bitte!« Waren das echte Tränen? Nun, vielleicht war ich kurz davor, zu heulen. Ein bitterlicher Schluchzer konnte jedenfalls nicht schaden. Das Holz schwang unter der Vibration meiner Stimme. »Bitte …«

Etwas regte sich. Oben. Ein Fenster wurde donnernd zugeschlagen und wieder fuhr ich zusammen. Panisch sah ich mich in dem dunklen Flur um. Ein Ort, an den niemals Sonnenlicht drang. Die typische Schachtelform eines Sozialbaus, den man unbegründeterweise durch raffinierte Architektur aufpeppen wollte. Selbst verschachtelt blieb ein hässlicher Betonklotz eine hässliche Ansammlung aus Beton. Grauer, dreckiger, schäbiger Scheißbeton. So weit meine Augen reichten.

Doch niemand war zu sehen. Wer Arbeit hatte, war längst außer Haus, und wer keine hatte – die Mehrheit –, schlief. Obwohl mir bewusst war, dass einer der gegenüberliegenden Nachbarn mir die Polizei wegen Ruhestörung auf den Hals hetzen konnte, hob ich ein weiteres Mal die Faust an. Exakt in diesem Moment wurde das Türschloss geöffnet.

Gottverflucht, endlich!

Jetzt lärmte es nicht von außen, sondern von drinnen. Jemand zog die Tür auf, nur um festzustellen, dass der Sicherungsriegel noch vorgeschoben war, und warf sie donnernd wieder zu.

»Merde!«

Ich steckte auch meine zweite Hand zurück in meine Sweatshirttasche und unterdrückte den Spruch, der mir auf den Lippen lag. Evan verabscheute es, wenn man sich über ihn lustig machte. Und ich durfte es schon gar nicht. Außerdem war das hier kein Moment zum Spaßen.

Es schepperte an der Wohnungstür. Wer auch immer sich dahinter befand – möglicherweise hatte Evan mittlerweile irgendwelche Mitbewohner bei sich einziehen lassen, um seine Miete halbieren zu können –, besaß wenig Geduld, den dämlichen Sicherheitsriegel zurückzuschieben. Stattdessen klang es so, als würde er ihn aus der Tür hämmern wollen.

Dann endlich war der Lärm vorüber und die Tür schwang vergleichsweise leise auf.

Der Anblick dahinter war mein Todesurteil. Noch nie war ich mir so sicher, der Gefahr ins Gesicht zu sehen, wie jetzt, und noch nie hatte mich eine unsichtbare Hand trotzdem davon abgehalten, zu fliehen. Ich erstarrte. Selbst das Blut in meinen Ohren gab sein Rauschen auf. Da war nur Stille.

Stille und dieser Typ.

In Sekundenschnelle registrierte ich sein Auftreten. Breite Schultern. Helle Haut. Dunkle Augenränder. Lederjacke, Turnschuhe, Jeans und eine Pistole in der Hand, die er spielerisch in seinen Fingern drehte, als wäre sie ein Jonglierstab.

Verdammt. Flieh!

Doch ich konnte mich nicht rühren. Meine Gedanken rasten wirr durch meinen Kopf, tausend Fragen schossen mir auf die Zunge und ich schluckte sie dennoch herunter. Wo war Evan? Wer war dieser Typ? Wieso trug er eine Waffe und warum hatte ich ihn nie zuvor gesehen? Nun, das konnte ich beantworten: Jeder aus Betham roch auf zehn Meilen Entfernung, dass dieser Typ nicht hierhergehörte. Wenn ich es zuließ, musste ich feststellen, dass er bis auf seinen Mörderblick erstaunlich gut aussah. Seine Zähne waren hellweiß und gerade, seine schwarzen Haare gewaschen und gestylt – nicht zu sehr, aber genug, um nicht ungepflegt zu wirken. Seine Jeans saß perfekt, und sein Sixpack, der sich deutlich unter dem weißen Shirt zwischen den offenen Seiten seiner Lederjacke abzeichnete, löste etwas in mir aus, das … Ja, ich stand auf die Weißen. Das war ein Urinstinkt. Sie hatten die besseren Chancen, dem Elend zu entkommen. Sie hatten sie, sie würden sie immer haben, es war so. Und dieser Typ vor mir gehörte absolut in die Kategorie ›Ticket nach draußen‹. Der wohnte niemals in Betham und seine Karre hatte das Lenkrad links, weil England solche geilen Schlitten gar nicht erst produzierte. Der Typ stank nach Geld, und außerdem war da diese Pistole in seiner Hand, von der sich jede Frau wünschte, dass er damit auch umgehen konnte, um sie zu verteidigen – und sich nicht in einem Anflug von Dämlichkeit entwaffnen und erschießen ließ.

Er räusperte sich. »Fertig?« Ein dünnes Lächeln umkräuselte seine Lippen. Er hatte einen Bartschatten. Drei, vielleicht vier Tage nicht rasiert.

Ich holte zischend Luft und umgriff das Kokain in meiner Tasche fester. »Fert-ig?« Ich stotterte! Natürlich! »Wo… womit?«

»Mit deinem Blickfick.« Seine Stimme war wie alles an ihm düster und rau.

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Der könnte noch eine Weile dauern. Mein Mund wurde trocken. »Ich glaube, ich gehe lieber wieder.« Ein kläglicher Versuch, doch noch alles abzuwenden.

Er hob eine Braue. »Ich kenne dich von irgendwoher.«

»Glaube ich kaum.«

»Rihanna. Halloween. Vor fünf Jahren.«

Ah, shit. »Du«, sagte ich nur. »Du bist der Kerl, wegen dem ich fast abgeknallt worden wäre.« Ich kann mich kaum an sein Aussehen erinnern, außer an diese schwarzen Augen.

Er ging nicht auf meinen Vorwurf ein. Als wäre die Tatsache, dass er meine Naivität ausgenutzt hatte und ich in einem potenziellen Schusswechsel seinetwegen fast gestorben wäre, vollkommen irrelevant. »Wie ich deinem Gejammer entnommen habe, suchst du Evan?«

»Ist er da?« Wobei die Frage ›Lebt er noch?‹ sicherlich passender gewesen wäre.

»Nein«, sagte der Typ gedehnt. »Was willst du von ihm?«

Diese Frage musste ja kommen. Ich zuckte gleichgültig die Achseln. Obwohl alles in mir brodelte und meine Knie sich anfühlten, als wären sie aus Gummi, bekam ich die Schauspielerei nach außen gut hin. »Ein bisschen quatschen«, sagte ich leichthin und warf meine Locken zurück. Je dämlicher und affektierter ich mich gab, desto besser.

»Um neun Uhr morgens?« Das Grinsen des Typen wuchs an. Er hätte mir fast sympathisch werden können. Wäre da nicht diese Waffe in seiner Hand und das Kokain in meiner gewesen und hätte er mich nicht vor fünf Jahren im Royal Black verarscht, ich hätte mich an ihn rangeschmissen, so viel war klar.

»Er schuldet ‚ner Freundin von mir noch Geld«, erfand ich schnell und schaffte es dann endlich, mich abzuwenden. Bloß weg hier. »Wenn er nicht da ist, komme ich einfach morgen …«

»Willst du mich verarschen?«, fragte Mister Gangster aus der Oberschicht knurrend und hielt mich allein mit der Schärfe seiner Stimme zurück. »Ein Mädchen, das Evan Geld leihen muss? Eine dämlichere Lüge hättest du dir nicht ausdenken können. Woher kennst du ihn?«

»Weiß nicht mehr«, wich ich aus. Meine gesamte Nackenmuskulatur spannte sich an.

»Du weißt es nicht mehr«, wiederholte er abschätzig. »Natürlich.«

»Schule oder so«, sagte ich zuckersüß und klimperte bescheuert mit den Wimpern. Eine meiner obersten Londoner Slumregeln besagte: Gib dich billig und hohl und du verlierst für jeden vernünftigen Kerl deinen Reiz – triffst du einen unvernünftigen, ist es noch einfacher. »Echt!«, beteuerte ich und sprach in meinem besten Gossenslang weiter. »Ich habe keine Ahnung, aber auch keinen Bock, hier noch ewig rumzustehen. Ich muss zur Arbeit, okay? Wenn er nicht da ist, trete ich ihm eben morgen in die Eier.«

»Zur Arbeit, klar«, wiederholte der Typ und steckte endlich seine verfluchte Waffe weg. Sofort atmete ich auf. »Weißt du, wohin Evan verschwunden sein könnte?«

»Nee, keine Ahnung.« Ich machte einen Schritt zur Seite, Richtung Treppenhaus, aber wie ich befürchtet hatte, entkam ich ihm nicht so leicht. Er griff bestimmend nach meinem Handgelenk und zog mich mit einem festen Ruck an sich, sodass ich gegen seine Brust stieß und mir sein aufdringliches Aftershave in die Nase stieg.

»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«, fragte er und scannte übertrieben aufmerksam mein Gesicht. So aus der Nähe betrachtet wirkten die Ränder unter seinen Augen noch tiefer und die leichten Rötungen in seiner Netzhaut waren nicht mehr zu übersehen. Er roch stark nach Deo und Parfum, als hätte er damit eine Dusche ersetzt, und vielleicht hatte er nächtelang nicht geschlafen. Sein Griff war fest, unnachgiebig. Der würde mich niemals gehen lassen.

Außer ich startete einen Gegenangriff. Ich weitete meine Augen gekonnt zu naiven Glubschern und verstellte meine Stimme. »Ich kann mich echt nicht dran erinnern, wann ich ihn das letzte Mal gesehen habe«, sagte ich säuselnd und streichelte dem Fremden mit meiner freien Hand wie nebenbei über seinen – leider ziemlich ausgeprägten – Bizeps. »Meine Freundin #Vic hat ihn vor ’ner Weile in ’nem Club gesehen und ihm Geld geliehen, echt jetzt!« Am besten sprach ich auch so, als hätte ich wie Vic mein Leben lang die Schule geschwänzt. »Ist ja klar, dass er das nicht zurückzahlt, hab ich ihr gesagt, und da ich ihn von der Schule kenne und weiß, wo er wohnt, you know.«

»Diese Geschichte klingt noch dämlicher, wenn man sie wiederholt«, spuckte er abfällig und ignorierte meine Annährerungsversuche völlig. »Du hättest dir keine dümmere Geschichte ausdenken können, und jetzt hör auf, mich zu streicheln, als hätte ich so eine Schlampe wie dich nötig.« Er nickte Richtung Wohnung. »Komm rein.«

Ja, so eine billige Anmache hatte er tatsächlich nicht nötig … Aber ihm in die Wohnung folgen? No way! »Ach, ich gehe lieber –«

»Ich sagte«, knurrte er und zerrte mich in den Schatten hinter sich, sodass ich beinahe auf den Boden stolperte und mein Arm höllisch in seinem Griff schmerzte, »komm rein.« Er warf mich unachtsam gegen die Wand, mein Kopf schlug auf. Scheiße! Das Knallen der Tür, Dunkelheit.

»Wichser«, fluchte ich und rieb mir den Schädel.

Er gab ein leises Geräusch von sich, das mit viel Fantasie ein Lachen hätte sein können. »Bleib sitzen, ich mache Licht.«

»In Evans Drecksloch will ich mich eh nicht im Dunkeln bewegen!«, rief ich und versuchte den dröhnenden Kopfschmerz zu verdrängen, der mich befiel. Ich hatte ein echtes Problem – und jetzt steckte ich auch noch gemeinsam mit einem zwielichtigen Gangster – einem zwielichtigen weißen Gangster – in einer düsteren Wohnung, der keinerlei Hemmungen zu haben schien, gewalttätig zu werden.

»Noch besser«, murmelte der Fremde, ging, den Schritten nach zu urteilen, in eines der Zimmer und machte dort Licht. Es war nicht viel, aber es reichte, um die Umgebung wahrnehmen zu können.

Der Wohnungsflur war wie gewohnt dreckig und es stank. Drei Müllsäcke, die niemand weggebracht hatte, gammelten neben einem Holzstapel, der mal ein Schuhregal gewesen war. Die Wände waren mit Heavy-Metal-Plakaten tapeziert, und überall dort, wo kein ganzes Plakat hinpasste, füllten Flyer und Eintrittskarten vergangener Partys und Festivals die Lücken. All diese Dinge stammten nicht von Evan selbst, sondern von dem Typen, der ihm die Wohnung vor vielen Jahren überlassen hatte. Deswegen besaß der Wohnungsflur auch so etwas wie Stil und die restlichen Räume waren wie alle hier in der Gegend nichts weiter als armselig. Ich wollte niemals wiederkommen, das hatte ich mir geschworen. Evan war ein verlogenes Schwein, das mir nicht gutgetan hatte, und doch der Einzige, der mir jetzt, Jahre später, helfen konnte. Aber was machte dieser bewaffnete Typ in seiner Wohnung? Wo war Evan selbst? Lebte er noch? So wie es hier aussah, nicht. Er war Tage nicht hier gewesen. Die Fliegen kreisten über dem ungewaschenen Geschirr in der Spüle der Küche und er hatte die Rollläden heruntergezogen. Das tat er immer, wenn er verreiste, auch wenn es theoretisch Diebe anlockte. Aber von Evan klaute niemand, und waren die Rollläden zu, was man von ungefähr 230 Sozialwohnungen aus sehen konnte, wussten die Leute Bescheid, ohne an seine Tür klopfen zu müssen. Dann mussten sie sich einen anderen Dealer für ihren Daily Shot suchen. Auch wenn mir das mit den Rollläden schon auf dem Weg hierher aufgefallen war, hatte ich Hoffnung gehabt. Es hätte ja sein können, dass er einfach nur schlief.

Ich lehnte meinen Kopf gegen die Wand. Eine innere Stimme hielt mich davon ab, zu fliehen. Vermutlich war der Typ irgendein Drogenboss aus der City, der etwas von Evan wollte und es jetzt nicht bekam, weil er ihn nicht fand.

Und ausgerechnet ich geriet dazwischen.

»Steh auf.«

Ich presste meine Zähne zusammen und schob mich langsam an der Wand hoch zurück in den Stand. Halt dich bloß mit einer dummen Erwiderung zurück.

Mister Bad Boy war in der Tür aufgetaucht und checkte etwas auf seinem Smartphone, in der anderen Hand die Waffe. Er sah nicht auf. »Sag mir einfach, wer du bist und was du von Evan willst, und du kannst gehen.« Er tippte seine Nachricht zu Ende, und erst als ich kein Wort sagte, hob er den Blick. Die Gleichgültigkeit, die sich darin spiegelte, schockte mich zutiefst. Als würde er eine Fliege betrachten, die ihn nervte. Holy Shit!

»Dealst du?«

Er verzog seine Brauen zu einem mehr als zweifelnden Blick. »Hast du mich das gerade wirklich gefragt?«

Ich zuckte die Achseln. Wenn ich ihm keine befriedigende Lüge auftischen konnte – denn darin war ich echt schlecht –, würde er mich nicht gehen lassen, ehe er den wahren Grund erfuhr, weshalb ich hier war. Und das war nun mal das Kokain in meiner Tasche, und eigentlich sah dieser Typ so aus, als würde er etwas damit anfangen können. So oder so: Ich war gehörig in eine beschissene Falle getappt! Was hatte ich zu verlieren, indem ich ihn fragte? »Ja.«

»Du willst Drogen? Deswegen bist du hier?« Seine Miene, die zuvor abfällig gewesen war, verwandelte sich in pure Abscheu. »Ich weiß nicht mal, warum mich das wundert.« Er holte wieder sein Smartphone hervor und wischte darauf herum. »Was brauchst du?«

Ich zitterte vor Nervosität. Sollte ich etwa auf diese Tour davonkommen? »Pepp.« Das war billig und meine restlichen dreißig Pfund sollten dafür reichen.

Er widmete sich seinem Handy, als hätte er mich gar nicht gehört. »Hast du ein Facebookprofil?«

»Wie bitte?«

»Twitter? Youtube?«

»Du hättest auch ganz unromantisch nach meinem Namen fragen können.«

Er sah auf. Sein Blick traf mich unvorbereitet. Etwas in seinen Augen funkelte, doch seine Miene blieb ernst. »Entschuldige«, sagte er gespielt freundlich. »Ich habe meine Höflichkeit vergessen. Wie ist dein Name?«

Ich schürzte die Lippen.

Er lächelte freudlos. »Oder soll ich dich ›Bitch‹ nennen?«

»›Baby‹ wäre mir lieber.« Scheiße, warum sagte ich so etwas?

Er verdrehte die Augen. »Okay, Babe, ich schenk dir das Zeug. Sag mir einfach deinen Namen, zeig mir dein Profil und dein Tag ist gerettet. Also?«

»Du schenkst es mir?« Das überraschte mich wirklich.

»Ich hab’s eilig.« Er knirschte mit den Zähnen. »Ich überlege es mir auch noch einmal gerne.«

»Florence.«

Er sah sofort wieder auf sein Handy. »Das ist dein Nickname? Wie weiter?«

»Florence Maywood. Das ist mein echter.«

Er hielt für einen Moment inne, als müsse er diese Information auf gesonderte Art aufnehmen, dann tippte er weiter. Ich sah es blau auf seinem Display aufblitzen und konnte mir sicher sein, dass er Facebook offen hatte. Er ging, soweit ich das erahnen konnte, auf mein Profilbild, klickte sich durch meine Bilder.

»Und du?«, fragte ich – nun ja – etwas schüchtern, aber ich fragte.

»Hm?«, machte er abwesend.

»Dein Name.«

Er grinste plötzlich, seine Augen blieben am Display hängen. »Besser für dich, wenn du ihn nie erfährst. Wie viel willst du?«

»Ich hab dreißig Pfund dabei.« Ich schluckte. Seine Gegenwart nahm mich ein, und ich konnte noch nicht genau sagen, woran das lag. Normalerweise verabscheute ich Typen wie ihn. Arschgeigen, die sich besser fühlten als andere. Möchtegernbusinessgangster, die sich und ihre abtrünnigen Geschäfte wichtiger nahmen als so vieles andere sonst. Dicke Autos, viele Weiber, Blowjobs auf stickigen Toiletten, nur weil man’s kann. So ein Typ war das. Egoproblem. Psychowrack. Jemand, der wusste, dass er was Besseres als der ›schwarze Abschaum‹ Bethams war. Ich sollte das Pepp nehmen und so schnell wie möglich verschwinden.

»Ich geb dir was im Wert von sechzig für dreißig und du hältst schön die Klappe, verstanden?« Noch immer war sein dämliches Smartphone wichtiger als die Höflichkeit, mir ins Gesicht zu sehen. »Wenn auch nur ein Einziger zu mir kommt und erwartet, dass ich ihm etwas schenke, weil du es weitergetratscht hast, werde ich deinen Account hacken und dir einen meiner besten Freunde vorbeischicken. Am besten du erzählst niemandem, wer genau dir das Zeug verkauft hat, erwähn nicht mal meine Kleidergröße, verstehen wir uns, Baby?«

»Mhm«, presste ich hervor. Das Wort ›Baby‹ brachte mich besonders aus der Fassung. Er war nicht wie die anderen Gangster, die mit Fäusten und Waffen in Clubs spielten. Er hatte was. Eine Ausstrahlung.

»Dreißig Pfund.« Er sagte es wie ein gelangweilter Kassierer, der darauf wartete, dass man es hinbekam, die Kreditkarte in den richtigen Schlitz zu schieben. So wie alle Kunden zuvor.

»Okay, und die Ware?«, fragte ich zögerlich und holte mein Portemonnaie hervor, ohne das Kokain in meiner Tasche loszulassen. Ich hatte mir sagen lassen, dass man die Drogen bei einem neuen Dealer immer antesten sollte. Wenn ich mich nicht verraten wollte, sollte ich so tun, als würde ich mich mit Deals auskennen.

Er nickte mit dem Kopf in die Richtung von Evans Schlafzimmer. »Da drin. Was hast du in deiner Tasche?«

Ich zuckte erschrocken zusammen. Er hatte die Frage mehr seinem Handy als mir gestellt. So beiläufig. »Nichts.«

»Hol’s raus.«

»Es ist nichts.«

Endlich sah er auf. Sagte ich ›endlich‹? Seine Augen glühten, sie waren wie seine Haare schwarz. Dunkel, unergründlich. Zwei Schatten, die einen in Albträumen verfolgen konnten, wenn man ihnen nicht rechtzeitig entkam. »Heb die Arme, dreh dich mit der Brust Richtung Wand und stell dich dagegen.«

Ich blieb stehen. Nein! Verdammt!

»Oder ich erschieß dich gleich jetzt.«

Oh Gott. Was für ein Wahnsinniger! Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Echte, bescheuerte Tränen, die mir nicht im Mindesten weiterhelfen konnten, stiegen mir in die Augen und ich legte meine Wange, nach rechts schauend, an die mit Postern beklebte Wand, sodass ich ihn nicht ansehen musste. Er wird es finden. Er wird es mir wegnehmen. Ich werde die Schulden niemals bezahlen können. Nike ist so gut wie tot.

Ich begann zu zittern, als er sich näherte. In den Augenwinkeln sah ich, wie er seine Waffe und das Handy auf der schiefen Kommode im Flur ablegte, sich dann hinter mich stellte und in meine Tasche griff. Ich spürte seinen Schritt an meinem Po, roch sein Parfum. Er kam nah, er kam viel zu nah und nahm mir die letzte Hoffnung, die ich hatte.

Er griff in die Tasche, umfasste das Päckchen Kokain und zog es hervor. Er brauchte einen Moment, um zu realisieren, was es war, dann ging es los. »Verfluchte Scheiße!« Er riss mich herum, sodass ich ihn ansehen musste, presste seinen Körper gegen meinen, eine Hand fand dabei wie automatisch an meine Kehle, und hielt mir das Kokain vors Gesicht.

»Was zur Hölle ist das?!«, knurrte er. In seinen Augen erlosch jedes Erbarmen. »Wer hat dir das gegeben?«

Ich hielt meine Lippen fest verschlossen. Ich konnte Nike nicht verraten! Schon gar nicht vor diesem Typen!

Er riss an meinem Kragen und drückte mich höher. Es schmerzte. Mein Kopf, meine Brust, sein furchtbar fester Griff, aber ich wusste keinen Ausweg.

»Ich muss es loswerden, deswegen bin ich hier«, stieß ich hervor. »Ich kenne nicht viele Dealer. Nur Evan. Ich will es einfach loswerden.«

»Das beantwortet meine Frage nicht«, zischte der Typ. »Woher hast du das?«

»Ich kann es dir nicht sagen«, zischte ich zurück. »Du tust mir weh, Wichser.«

»Ein niedliches Kosewort dafür, dass ich gerade etwas von dir in der Hand halte, das du sicherlich behalten willst. Woher hast du das Zeug?!«

Ich verschloss die Lippen. So ein Arsch! Ich konnte es ihm nicht sagen. Was wollte er jetzt tun? »Du wirst es mir so oder so wegnehmen«, sagte ich erstickt. Mein Atem ging stoßweise, sein Griff wurde immer fester. »Also warum beendest du nicht diese Machotour, nimmst es dir und lässt mich einfach gehen?«

Er kniff die Augen zusammen. »Ich bin kein verhurter Dieb, Süße. Es gibt ein anderes Problem damit, wenn man mir Stoff unter die Nase reibt, den es nicht geben dürfte. Viel Stoff. Kannst du dir vorstellen, welches?«

Ich starrte ihn an. Wollte er etwa andeuten, dass er der Kopf einer Gang war? Unmöglich, dieser Typ war vielleicht gerade mal Ende zwanzig. Viel zu jung.

»Erraten«, sagte er kühl lächelnd, lockerte seinen Griff, nur um mich daraufhin grob herumzustoßen, zurück an die Wand. Mir entwich ein überraschter Schrei, den er ignorierte. Er packte meine Arme, drückte sie über meinem Kopf gegen die Wand und ließ mit festem Druck seine Hände über sie gleiten. Einmal innen entlang, einmal außen entlang. Und so ging er an meinem gesamten Körper vor. »Hast du noch an anderen Stellen etwas versteckt?«

»Nein«, keuchte ich wehrlos gegen die Wand und ließ das Filzen über mich ergehen.

Seine Hände glitten über meinen Rücken, über meine Taille und dann … hoch zu meinen Brüsten. Ungeniert befühlte er den Bügel meines BHs. Kam es mir nur so vor oder hielten seine Hände für einen Moment inne, bevor er meine Körbchen umschloss? Ich musste mich täuschen, denn im nächsten Moment ging er ebenso rabiat vor wie zuvor. Hüfte, Gürtelbund, Po, Schritt. Ich zuckte zusammen, als er eine Hand zwischen meine Beine gleiten ließ.

»Lass das, Bastard.«

»Ich bin kein Gentleman, falls du das gehofft hast. Der Slip einer Frau ist nun mal das beste Versteck für gewisse Substanzen.«

»Macht dich das an, wehrlose Mädchen gegen ihren Willen zu fingern?«, fauchte ich ihn an.

Er lachte leise an meinem Ohr. »Und dich? Ich könnte ja mal unter den Stoff fassen. Du bist vorhin schon fast zerlaufen, als du mich geblickfickt hast.«

»Bin ich nicht!«

»Du bist die schlechteste Lügnerin, die mir jemals in Betham begegnet ist.« Dieses Kompliment klang fast freundlich. Es war verwirrend. Etwas an ihm signalisierte mir, dass er mich nicht im nächsten Moment vergewaltigen würde, und trotzdem war ich mir bewusst, dass er dazu in der Lage war.

»Du kommst mit einem halben Kilo Koks in diese Wohnung und hoffst darauf, dass Evan dir hilft?«, fragte er mich aus, während er meinen Hintern abtastete. »Warum sollte er das tun?«

»Ich wollte es nur loswerden!«, rief ich an die Wand. »Gottverdammt!«

»Und der Einzige, der dir für diese heroische Aufgabe eingefallen ist, ist die kleine Ratte Evan?«, wiederholte er knurrend. Sein gesamter Körper war an meinen gepresst, ich spürte seine starken Muskeln.

»Lass mich los, dann erzähle ich es dir vielleicht!«

»Verkauf mich nicht für dumm«, verlangte er. Seine Hand wanderte plötzlich zu meinem Gürtelbund. »Du weißt, dass du keine Chance gegen mich hast. Und je eher du dich mir mitteilst, desto schmerzfreier wird es für dich.«

»Und was willst du tun?«, giftete ich und drehte meinen Kopf so, dass ich ihn ansehen konnte. »Mich ficken, bis ich rede?«

Er riss den Knopf meiner Hose auf. »Gar keine schlechte Idee.«

»Scheiße!«, keuchte ich. »Such dir doch eine, die das will!«

»Oh, ich glaube, die habe ich gerade gefunden.« Seine Stimme war plötzlich nur noch ein drohendes Knurren und ich bekam jetzt doch Megapanik. »Aber ich stehe nicht auf willenlose Junkies, die sich mir für ihren nächsten Gratisschuss anbieten.«

Er machte einen Schritt zurück und ich drehte mich ganz zu ihm um.

Fuck.

Etwas an seinem Blick verstörte mich so sehr, dass ich nur dastehen und ihn anstarren konnte. Alles an ihm war intensiv, vor allem seine Augen, die mich mit ihrer unendlichen Schwärze zu verschlingen drohten.

»Ich bin kein willenloser Junkie«, murmelte ich, als wäre es wichtig, mich vor ihm zu verteidigen. Als wäre es wichtig, was dieser Gangster über mich dachte.

»Vögelst du Evan?«, fragte er aus heiterem Himmel, und etwas an dieser Frage klang so besitzergreifend, dass mir schummrig wurde.

»Was?«, fragte ich verwirrt.

»Ich meine, fickst du Evan. Bist du deswegen hierhergekommen, zu ihm? Bedeutet er dir etwas?«

»Verdammt, nein!«

»Und du ihm?«

»Bestimmt nicht!«

»Wie bedauerlich.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an die Wand gegenüber und betrachtete mich, als ob er sich fragte, welche meiner Organe ihm am meisten Geld auf dem Schwarzmarkt einbrachten.

Dann trat er wieder vor, fuhr damit fort, meine Beine auf weitere versteckte Drogen zu kontrollieren, als hätte unser kleiner Schlagabtausch nicht stattgefunden.

Als er auf dem Boden hockend zu mir nach oben sah, preschte das Blut nur so durch meine Venen und ich konnte tatsächlich nicht anders, als seinen Anblick … heiß zu finden.

Fuck.

Fuck, fuck, fuck.

Meine Hormone waren doch völlig bescheuert, wenn sie ausgerechnet jetzt jegliches Adrenalin in sexuelle Anspannung umwandelten, oder?

»Kein Blickfick, hm?« Mister ›Besser, du weißt nicht, wie ich heiße‹ schmunzelte, tastete meine Füße ab, richtete sich wieder auf und griff an mein Kinn, was nicht gerade dafür sorgte, dass seine Anziehung auf mich abnahm. »Wenn deine Quelle nicht enden will wie Evan, sagst du mir jetzt besser, woher du das Pulver hast.«

Ich blieb stumm. Sein Atem streifte meine Lippen, und ich fragte mich unwillkürlich, wie es wohl wäre, ihn … zu …

»Florence.«

… küssen. Idiotin.

Seine Augen bohrten sich tief in meine, als würde er hoffen, so die Antwort zu erfahren. Sekunden verstrichen, die sich wie Minuten anfühlten. Dann ließ er mich wieder los, so abrupt, dass ich gegen die Wand stolperte. Er griff nach seiner Waffe, seinem Handy und steckte das Kokain in seine Jeans. Es füllte die Tasche seiner eng sitzenden Hose komplett aus, und ein beachtliches Stück der Verpackung ragte hervor. Als er allerdings die Arme sinken ließ, verhüllte die Lederjacke den Ansatz des weißen Päckchens. Er kramte in seiner Brustinnentasche, zog eine Kippe samt Feuerzeug hervor und zündete sie sich an. Mit einem Mal war jede Anspannung von ihm gewichen. Der Qualm verdeckte sein Gesicht, nur das tiefe Schwarz seiner Augen stach hervor. Er sah mich an, ließ mich nicht los.

»Weißt du, wie viel das Zeug wert ist, sollte es echt sein?«

Ich stand an die Wand gepresst da. Zwanzigtausend? Doch es war besser, die Klappe zu halten und ihn reden zu lassen, bevor ich mich verriet.

»Fünfzehn Riesen. Es sind fünfzehn Riesen. Ich mache zwanzig draus. Nicht dreißig verfickte, läppische Pfund, sondern zwanzig Riesen. Davon kannst du eine ganze Weile leben, wenn du es nicht sofort verprasst. Du musst mir nur sagen, wer deine Quelle ist.«

Ich schüttelte automatisch den Kopf.

»Schön.« Er stieß mir den Rauch entgegen. »Dann finde ich es selbst heraus. Au revoir.« Er drehte sich zur Tür. Sprach er etwa Französisch?

»Nein!«, rief ich.

Er ging ungerührt weiter.

»Ich bin tot, wenn ich das Geld nicht zurückzahlen kann!«

Er schnaubte spöttisch.

»Du kannst mich mit deiner dämlichen Pistole auch gleich erschießen, wenn du jetzt einfach gehst!«

Er zögerte. Hielt ihn mein Schicksal etwa davon ab, zu gehen? »Wer bist du?«, fragte er nachdenklich. »Wieso kommst du mit einem ganzen Päckchen Koks zu Evan, einer kleinen Ratte, der mehr selbst kifft als verkauft? Du hast das Zeug irgendwo gestohlen. Sag mir einfach von wo, gib das Geld zurück, wackle mit deinem grandiosen Hintern und alles wird gut.«

»Hast du gerade meinen Hintern als grandios bezeichnet?«, fragte ich ungläubig. Möglicherweise wurde ich so was wie rot. Unpassend, deswegen nervös zu werden. Weil ein Killer mir Komplimente machte.

Er lächelte nachsichtig. »Wie viele Tage hast du noch bis zu deinem sicheren Tod?«

»Keine Ahnung?« Woher sollte ich wissen, wann Nikes Kontakte die Kohle sehen wollten? Morgen? Jetzt gleich? Vielleicht hatten sie ihn aus seinem Zimmer in Schottland gezerrt, schlimmer noch, vielleicht wartete er bereits zusammengeschlagen und blutend zu Hause auf mich …

»Du bist nur durch einen Zufall an das Koks geraten, das ist uns beiden klar. Überleg dir, wie viel du singen willst, bis morgen Abend. Ich kaufe dir das Paket nicht blind ab, aber wir können uns einigen, wenn dein Leben daran hängt. Du findest mich im Royal Black. Es wird eine Weile dauern, bis du dich zu mir durchgefragt hast. Erwähn an den richtigen Stellen einfach den Namen Florence. Und, Baby?«

Ich zuckte zusammen. Würde er mich jetzt immer so nennen?

»Trag das langweiligste Outfit, das du finden kannst.« Er aschte mitten auf den Fußboden ab. »Ich habe eine chronisch eifersüchtige Freundin, die dir deine hübschen Augen auskratzt, wenn du mich noch einmal so mit ihnen … ausziehst. Verstehen wir uns?«

Meine Kinnlade fiel vor Fassungslosigkeit nach unten. »Keine Angst, du überheblicher Arsch.«

Er grinste breiter. »Schon viel besser.« Dieses Mal bekam er die Tür ohne Schwierigkeiten auf und verschwand viel zu schnell in dem matten Sonnenlicht dahinter.

Ich sah ihm nach, noch immer bewegungsunfähig. Ich war das Kokain losgeworden. An einen völlig Fremden. Er hatte mit seiner Waffe gewunken und mir Stoff im Wert von fünfzehntausend Pfund abgenommen. Verdammter Scheiß!

Vielleicht sollte ich ihm doch hinterher? Wer wusste denn schon, ob er morgen im Royal Black war? Mein Körper stieß sich wie von selbst von der Wand ab, bevor ich den Entschluss richtig gefasst hatte. Ich hechtete zur Tür, riss sie auf und ging auf den Flur. Niemand war zu sehen. Rechts nicht, links nicht, dabei waren die Flure ewig lang. Selbst wenn er gerannt wäre, müsste ich seine Silhouette irgendwo erkennen. Ich beugte mich über die Brüstung, aber natürlich war er auch nicht in einem tieferen Stockwerk.

Wie hätte er so schnell dorthin kommen sollen?

Er schien wie verschwunden, vom grauen Beton verschluckt. Als wäre er niemals da gewesen – oder als würde er diese Gegend gut genug kennen, um sich zwischen den Sozialbauten verstecken zu können.

Wer war er?

Und was zur Hölle sollte ich tun, wenn ich es nicht herausfand?


ICH WERDE DIR EINE GESCHICHTE ERZÄHLEN, ABER SIE BEGINNT NICHT MIT "ES WAR EINMAL ..."


London. Heute. Abseits des Piccadilly Circus. 

Florence hat immer für eine bessere Zukunft gekämpft und nichts getan, das diese gefährden könnte. Doch als ihr jüngerer Bruder in die Drogenszene gerät, sieht sie sich gezwungen, ihn mit allen Mitteln daraus zu befreien. Dabei trifft sie auf einen gefährlichen Unbekannten, der den gesamten Londoner Schwarzmarkt beherrscht. Er ist jung – verdammt gutaussehend – und passt so gar nicht in die düstere Welt der Vorstädte rund um London, in der sie aufgewachsen ist. 

Was ist sein Geheimnis? Welche Rolle spielt sein treuer Freund Davies? Und was geschieht, wenn sie der dunklen Anziehungskraft des Dark Prince verfällt und dabei in einen Strudel aus Gefahr und Lust gerät? Wird sie ihrem Bruder helfen können?

Band 1 der royalen Romantikthriller-Reihe, die dich in die dunklen Gassen Londons entführt und im prunkvollen Westminster enden wird. Mit jedem Band wird die Geschichte royaler.

Die überarbeitete Neuauflage zu Dark Prince

Erscheinungstermin: 19.03.2024


WAS BISHER GESCHAH …
ZUSAMMENFASSUNG KINGSTON UNIVERSITY REIHE BAND 1-8


Diese Zusammenfassung konzentriert sich auf die Inhalte der Bücher, die für das Verständnis von Band 9 wichtig sind.

BAND 1

Mable kommt als Stipendiatin an die Eliteuniversität Kingston und wird von den Kings als neue Schachfigur für ihr abtrünniges Spiel eingesetzt. Jedes Jahr aufs Neue versuchen die Kings zusammen mit den männlichen Stipendiaten, die weiblichen durch gezieltes Mobbing zum Studienabbruch zu bringen. Verliert eine »Dame«, muss auch ihr »Bauer« gehen. So hat der Stipendiat (»Bauer«) Vance Buchanan in seinem ersten Jahr das »Schachspiel« gewonnen und arbeitet seitdem für die Kings, um seine Mutter und Schwestern finanziell zu unterstützen.

Mables neue Freundin Harper in Kingston löst einen Gefallen bei Sylvian, einem der Kings, ein, weshalb sie Mable von dem Schachspiel erzählen darf. Daraufhin ändert Jaxon, der Anführer der Kings, die Regeln. Die Stipendiatinnen müssen Aufgaben erledigen, um entsprechende Punkte zu bekommen und weiterstudieren zu dürfen. Da Mable allen drei Kings bis auf Romeo näherkommt, bieten sie ihr an, sich durch eine gemeinsame Nacht im Verbindungshaus der Kings den Sieg zu sichern. Doch es kommt zum Sex und die Kings behaupten, das würde Mable disqualifizieren. Sie gibt sich jedoch nicht geschlagen.

BAND 2 BIS 4

In Mables zweitem Semester stellen die Kings von sich aus fest, dass sie einen Fehler begangen haben, weil sie bisher kein Mädchen wie Mable untereinander teilen konnten. Jeder von ihnen versucht auf seine Weise, Mable für sich zurückzugewinnen. Dabei lernt Mable nach und nach auch Zayn kennen, der bisher ein mysteriöser Unbekannter war.

Während einer Party der Kingston-Studenten in einer Wasservilla stürzt diese ein. Grund dafür ist ein Anschlag einer Gruppe, die sich »der Widerstand« nennt und von einer ehemaligen Stipendiatin angeführt wird, die sich an der Elite rächen will.

BAND 5

Nachdem alle Kings Mable ihre Liebe gestanden haben, macht Sylvian auf der Kingston-Gala zunächst nur eine mysteriöse Andeutung, dass Mable aus einem bestimmten Grund in Kingston ist. Als Jaxon nicht in den »Zirkel«, einen mächtigen Geheimbund Kingstons, aufgenommen wird, stellt sich dann heraus, dass Mable seine Stiefschwester ist und sie deshalb seinen Platz im Zirkel »blockiert«. Kurz darauf wird sie angeschossen und verliert fast ihr Leben.

BAND 6 UND 7

Jaxon ist verzweifelt, weil die Frau, die er liebt, die Tochter seines Stiefvaters ist, den er hasst. Er distanziert sich von Mable, während die anderen Kings vor ihr weiterhin geheim halten, von wem sie abstammt. Inzwischen kommt Mable Vance näher, als sie merkt, dass sie eifersüchtig auf seine Freundin reagiert. Es stellt sich heraus, dass Zayn und Vance einmal beste Freunde waren. Die Kings lassen Vance körperlich spüren, was sie von seinem Fehltritt, mit Mable zu schlafen, halten, integrieren ihn aber, weil Mable ihn ebenfalls liebt, nach und nach in ihre Gruppe.

Mable ist oft unzufrieden mit der Unehrlichkeit der Kings und versucht ihnen immer wieder mit Konsequenzen und Grenzen zu zeigen, was sie sich von ihnen wünscht. Die Kings kommen dem

nach und verändern sich Stück für Stück für sie, bis Jaxon sogar allen anderen Studenten offenbart, dass er das Schachspiel nur veranstaltet hat, um die Elite, die sich daran beteiligt hat, erpressen zu können. Seine Rede vor den Studenten wird durch einen Amoklauf jäh unterbrochen, den der Widerstand mit Waffen, die Jaxon besorgt hat, startet.

Die Kings versuchen die Spuren, die zu Jaxon führen, zu verwischen, indem sie alle Amokläufer töten, bevor die Polizei eintrifft. Als Mable von Vance nach Hause zu ihrer Mutter gebracht werden soll, hält Mables Vater, Samuel Tyrell, die beiden auf und lässt Vance erschießen, dessen Körper aufs offene Meer hinaustreibt.

BAND 8

Mables Vater bemüht sich um seine Tochter und ist sich sicher, mit Vance‘ Tod das Richtige getan zu haben, da er ihn für den Drahtzieher hinter dem Amoklauf hält. Mable und Samuel nähern sich langsam an. Nach und nach erfährt Samuel, dass Mable mit allen Kings bis auf Romeo zusammen war. Er lässt Reece sogar foltern, um die ganze Wahrheit zu erfahren.

Mable und die Kings feiern Silvester bei den Crescents. Zayn nimmt Vance‘ Tod sehr mit und trotzdem können nach einem kurzen Streit alle Kings und Mable wieder zusammenfinden. Clarisse, die ehemalige Feindin von Mable, macht auf der Party Andeutungen, dass sie es vermisst, ein Teil der Elite Kingstons zu sein, und sie sogar den Hass auf Mable ablegen würde, um wieder integriert zu werden.

Während die anderen auf der Party sind, wird Mable im Badezimmer von einer maskierten Person angegriffen. Es stellt sich heraus, dass der Angreifer Jaxons Mutter gewesen sein muss. Sie will Mable tot sehen, weil sie sie für das Übel im Leben ihres Sohnes hält.

Noch in derselben Nacht wird Mables Mom wegen einer Überdosis ins Krankenhaus eingeliefert. Als Samuel, Mable und die Kings sie besuchen, stirbt sie aufgrund des Schocks, Samuel nach all den Jahren wiederzusehen.

Da die Kings im Auto über die Waffen, den Widerstand und den Amoklauf gesprochen haben und Samuel auf Verdacht hin das Auto verwanzt hat, entführt der Zirkel nur wenige Stunden später alle Kings.

Mable wird von ihrem Vater darüber unterrichtet, dass sie ab sofort zu beweisen hat, dass sie eine gute Tochter ist.

Unterstützt wird er bei seinen Plänen von Romeo, der sich als Verräter herausstellt. Er war seinen Worten nach nur mit den Kings befreundet, um sie an den Zirkel zu verraten.


ÄHNLICHE BÜCHER


Dark Prince

Episches Dark New Adult

Sie lebt im Slum Londons. Er ist ein britischer Prinz, der sich im Untergrund verborgen hält und die illegalen Märkte kontrolliert. Wird sie seine Prinzessin?

Bastards

Krimi-Ménage-à-trois

Sie ist ein reiches IT-Girl der Upper East Side. Er versucht, ihre Mutter zu bestehlen. Am Ende stellt sich heraus, dass er nie allein gearbeitet hat. Zwei Männer – eine Frau und ein großes Familiengeheimnis.

Bad Prince

New Adult, aber trotzdem böse

Er ist ein gelangweilter britischer Prinz. Sie muss so tun, als wäre sie eine Prinzessin. Beide spielen Spielchen – bis sie sich verlieben. Spielt im »Dark Prince«-Universum und zeitlich vor »Dark Prince«.

Catching Beauty

Dark Romance

Sie wird in Mexico City entführt, seine Freunde und er handeln mit Frauen. Beginne mit Catching Beauty und lies dann Hunting Angel und Taken Princess. Eine sehr dunkelromantische Geschichte über drei Freunde. Kein Reverse Harem, jede bekommt ihren dunklen Prinzen …

Smoke

Dark Romance

Er ist ein knorriger Cowboy, dem Menschenleben nichts bedeuten. Sie sucht nach dem verschollenen Erbe ihrer Großmutter. Dabei gerät sie in seine Gewalt und findet merkwürdigerweise Gefallen daran … (Hat ungefähr gar keine Ähnlichkeit zu Very Bad Kings. Wenn du es nicht liest, verpasst du allerdings Smoke. Also lies es.)
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